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   Im 'Ballhaus' begegnen sich zwei verkrachte Existenzen: Die ehemalige Dirne Emma Kubinke und der frühere Schneider Karl Pützkes. Emma schrubbt Töpfe in einem Hotel und Karl verkauft Parkhaustickets. Für beide scheint die Begegnung eine letzte Chance zu sein, aus dem glücklosen Leben noch etwas zu machen. Doch es beginnt alles schon mit Lug und Trug. Ein Katz- und Mausspiel beginnt. Wird es Emma und Karl gelingen, trotz allem noch einmal die Kurve zu kriegen, oder gehen beide endgültig im Milieu unter?
 
    
 
   *
 
   

  Schon eine ganze Weile läutete das weiße Tischtelefon. Emma Kubinke sah sich um. Einzelne Damen und Herren, meist im mittleren Alter, saßen an den Tischen im »Ballhaus«. Hier suchten sich die einsamen Herzen ihr Vergnügen. Auch Emma kam fast jeden Samstag in dieses Tanzlokal. Sie war heuer fünfzig geworden und hatte wenig Glück in ihrem Leben gehabt.
 
   Seufzend nahm Emma den Hörer von der Gabel.
 
   »Ja, Hallo?«, sagte sie.
 
   »Hallo, hier ist der Herr von Tisch zwölf«, meldete sich eine Männerstimme. Emma hob den Kopf. Die Tischlampen waren nummeriert. Tisch zwölf lag etwa zwanzig Meter schräg gegenüber. Emma Kubinke sah einen ziemlich dünnen Mann, der etwa in ihrem Alter war. Er hatte bereits schütteres Haar und trug eine weiße Nelke im Knopfloch seines dunklen Jacketts.
 
   »Sie wünschen?«, fragte Emma ein wenig förmlich und setzte ein charmantes Lächeln auf, weil er sie ja sehen konnte.
 
   »Gnädige Frau, darf ich Sie zu einem Gläschen Champagner einladen?«, fragte er höflich.
 
   »Das wäre nicht schlecht«, sagte Emma. Die letzten Jahre hatte sie mit Kloputzen und Töpfeschrubben zugebracht, und über die Zeit davor schwieg sie sich aus. Eine richtige feine Sprache war ihr eigentlich fremd.
 
   »Kommen Sie doch an meinen Tisch, gnädige Frau!«, sagte der Mann mit der weißen Nelke.
 
   »Nee!«, lehnte Emma ab. »Wie sieht denn das aus? Das sieht nicht gut aus, mein Herr! Wenn schon, dann kommen Sie doch rüber. Sie haben es genau so weit wie ich!«
 
   »Aber gerne!«, versicherte er. »Herzlich gerne sogar, bis gleich, gnädige Frau!«
 
   Diese Anrede ehrte Emma einerseits. Doch irgendwie fühlte sie sich genervt, denn zu ihr hatte noch nie jemand »gnädige Frau« gesagt. Sie betupfte mit den Fingerspitzen ihre mahagonirote Frisur. Es handelte sich dabei um eine Perücke, denn ihr eigenes Haar war schon etwas dünn und daher sehr schwer in Form zu bringen. Emma war stark geschminkt. Dabei übertrieb sie immer ein bisschen, weil sie das einfach schick fand.
 
   »Guten Abend, gnädige Frau. Darf ich mich vorstellen? Karl Pützkes ist mein Name!« Er machte eine leichte Verbeugung. Sein Anzug saß tadellos. Doch irgendwie fand Emma sein ganzes Aussehen etwas »geckig«, wie sie das zu bezeichnen pflegte.
 
   »Ich bin Emma Kubinke«, sagte sie.
 
   »Ein Berliner Name, nicht wahr?«, hakte er ein und rückte sich einen Stuhl zurecht.
 
   »Ja, ich bin in Berlin geboren«, erklärte sie, und in ihren blaugrauen Augen schimmerte ein wenig Stolz. »Aber ich lebe seit Kriegsende schon im Rheinischen.«
 
   »Interessant«, sagte er. Sein Gesicht war sorgsam rasiert, wie sie bemerkte. Doch das Hohlwangige daran gefiel ihr nicht besonders. Er gefiel ihr überhaupt nicht und war alles andere als der Mann ihrer Träume. Aber nun war er eben da, und dieser Abend würde auch vorrübergehen ... » Sie sind mir schon einige Male angenehm aufgefallen, gnädige Frau ...«
 
   »Sagen Sie doch bitte einfach Emma zu mir. Ich bin das Vornehme nicht gewohnt«, bat sie ihn.
 
   »Ach?« Er zog die dünnen Brauen ein wenig hoch und lächelte dann. »Sie sind so reizend spontan, Emma!« bemerkte er schließlich. »Ich mag spontane Frauen. Sie sind meistens praktisch veranlagt.«
 
   In diesem Punkt hatte er recht, denn praktisch war Emma wirklich. Egal, ob es darum ging aus wenigen Zutaten eine gute Mahlzeit auf den Tisch zu bringen, oder ob es sich um ein Kleid handelte, gefertigt aus erbärmlichen Stoffresten. Auch was die Sprache betraf, war Emma sehr praktisch. Sie sagte meist alles direkt. Das ging natürlich nicht immer ohne Anecken ab. Aber sie machte sich wenig daraus. Ihr Leben lang hatte sie sich behaupten und durchsetzen müssen.
 
   Pützkes bestellte beim Ober Champagner. Als die Flasche im Kübel gebracht wurde, hob Emma sie ein wenig hoch.
 
   »Mensch! Das ist ja richtig echter Champagner!« staunte sie. »Es ist lange her, dass ich welchen getrunken habe. Früher gab es ihn zum Frühstück mit den schwarzen Fischeiern ...«
 
   »Sie meinen Kaviar?«
 
   »Ja, ja, so heißt das wohl. Kostet ja ein Sündengeld, und ich esse mich davon nicht satt. Ein Schmalzbrot ist mir lieber!«
 
   »Wie genügsam Sie sind!«
 
   »Ich esse und trinke, was mir schmeckt«, sagte sie.
 
   »Na, hoffentlich schmeckt Ihnen der Champagner. Also, auf Ihr Wohl - Emma!«
 
   »Auf Ihr Wohl«, sagte sie und hob das Glas. So höflich wie er war schon lange kein Mann mehr zu ihr gewesen. Sie erinnerte sich an den Küchenchef im Hotel Bristol, ihrer derzeitigen Arbeitsstelle. Der ging nicht so fein mit ihr um. Im Bristol war sie nur die Kubinke, die man zu allen möglichen Dreckarbeiten heranzog. Und sie war willig wie ein Pferd, weil ihr nichts anderes übrig blieb.
 
   Eine ganze Zeitlang plauderten sie über dieses und jenes. Und dann fand ihn Emma gar nicht mehr so schrecklich wie am Anfang. Später hatte sie sogar Gelegenheit, festzustellen, dass er ganz gut tanzen konnte. Und sie erfuhr noch mehr über ihn.
 
   Karl Pützkes war seit zwei Jahren Witwer. Seine Frau war von einem Auto überfahren worden.
 
   »Der einzige Trost war die Lebensversicherung meiner Frau«, sagte Pützkes zu Emma. »Da, es ein Unfall war, musste die Versicherung doppelt bezahlen!«
 
   »Wieviel?«, fragte Emma, denn erschien sich ganz gut mit ihrer direkten Art abzufinden.
 
   »Siebzigtausend«, sagte er, und Emma stolperte.
 
   »Hoppla!«, meinte er mit einem verzeihenden Lächeln und führte sie wieder zum Takt zurück. In Emma war alles durcheinander. Für sie war er ein reicher Mann, und sie betrachtete ihn plötzlich mit ganz anderen Augen.
 
   »Das ist ein Haufen Geld«, bemerkte sie nach einer kleinen Weile ehrfürchtig.
 
   »Ich habe es gut angelegt«, sagte er. »Man will ja schließlich etwas davon haben, obwohl die Zinsen nicht mehr das sind, was sie einmal waren. Sie gleichen kaum die Geldentwertung aus!«
 
   Sie setzen sich wieder an den Tisch.
 
   »Also, wenn ich so viel Geld hätte, dann wüsste ich damit etwas anzufangen«, eröffnete sie ihm und bemerkte seine interessierten Blicke.
 
   »Wirklich?«, fragte er.
 
   »Ich würde 'ne Wirtschaft aufmachen«, sagte sie. »Dann ist man doch selbständig. Gegessen und getrunken wird immer. Aber ich habe nur fünftausend gespart. Und mit Schulden anfangen kommt bei mir nicht in die Tüte!«
 
   »Eine Wirtschaft«, sagte er. »Aber man braucht doch Personal. Und das kostet Geld.«
 
   »Wenn man zu zweit ist, dann geht es«, sagte sie eifrig. »Einer arbeitet in der Küche und einer hinter dem Tresen. Die Bedienung zahlt sich ja von selbst. Und mal eine Hilfe oder eine Putzfrau kann man verkraften. Das muss drin sein.«
 
   »Ich weiß nicht - die Steuern und alles - in der heutigen Zeit?«
 
   Da lachte sie ihn sonnig und geheimnisvoll zugleich an und zwinkerte mit dem Auge.
 
   »Wollen Sie dem Finanzamt alles erzählen?«, fragte sie. »Das geht doch auch anders. Alle Leute betrügen, und die Finanzbeamten wissen das auch, glauben Sie mir. Es ist gar nichts dabei!«
 
   »Ich weiß nicht!«
 
   »Aber ich!«, beharrte sie. »Ich habe doch eine Wirtschaft gehabt. Und gelaufen ist die, kann ich Ihnen sagen. Aber dann hat die Brauerei das Haus gekauft, und ich musste raus ...«
 
   »Waren Sie eigentlich nie verheiratet, Emma?«, fragte er plötzlich. »An einer Frau, wie Sie es sind, kann doch das Leben nicht vorbeigegangen sein?«
 
   Sie überlegte ein paar Augenblicke und drehte dabei nachdenklich ihr Glas in den Händen.
 
   »Ist es aber«, sagte sie schließlich. »Weil ich zu gut war. Und manchmal vielleicht auch zu dumm, wissen Sie? Zuviel Vertrauen ist Liederlichkeit, so sagt man doch, oder nicht?«
 
   »Das ist wahr«, gab er ihr Recht. Und dann kroch seine Hand über den Tisch und legte sich auf die von Emma. »Sie sind bestimmt von den Männern sehr enttäuscht und glauben keinem mehr, oder?«
 
   »Wenn alle so gewesen wären wie Sie, Karl«, meinte sie mit einem schweren Seufzer. »Aber es hat halt nicht sollen sein!«
 
   »Es wäre reizend, wenn wir unsere Bekanntschaft vertiefen könnten«, sagte er mit hoffnungsvollen Blicken zu ihr. Und daran lag Emma natürlich viel. Allein schon wegen der Siebzigtausend, die er hatte. Emma Kubinke sah darin eine einmalige, wenn nicht gar eine allerletzte Chance, es in ihrem Leben doch noch zu etwas zu bringen.
 
   »Das wünsche ich mir auch, Karl«, flüsterte sie ihm zu und streichelte dabei seine Hand. Als er sie dann fragte, was sie denn beruflich mache, wich sie ihm mit Halbwahrheiten aus. Sie sei im Hotel Bristol beschäftigt, ließ sie verlauten.
 
   »Sicherlich als Hausdame«, legte er ihr in den Mund, und sie nickte heftig. Ihr selbst wäre diese Idee gar nicht gekommen.
 
   »Dann tragen Sie aber große Verantwortung«, meinte er, und sie nickte wieder. Dabei musste sie an den Küchenchef denken und wie er sie anpfiff, wenn einmal einer der Riesentöpfe nicht richtig blitzte.
 
   »Ja, ja, die trage ich«, pflichtete sie ihm bei. »Aber etwas Eigenes wäre halt doch sehr schön, wenn Sie verstehen, was ich meine?«
 
   »Aber gewiss verstehe ich Sie. Ich verstehe Sie sogar sehr gut.«
 
   Und dann fragte sie ihn nach seiner beruflichen Tätigkeit.
 
   »Ich bin gelernter Schneider«, sagte er voller Stolz. »Aber heute kaufen die Leute leider alles von der Stange. Es rentiert nicht mehr ...« 
 
   »Und was machen Sie jetzt?«, fragte Emma und beugte sich ein wenig vor. Sie verfügte über eine beachtliche Oberweite und merkte, wie sich seine Blicke daran festhielten.
 
   »Ich - äh - ich bin jetzt Verkäufer«, sagte er etwas zögernd und verwirrt.
 
   »Wirklich?«, rief Emma begeistert.
 
   »Dann kommen Sie ja mit vielen Leuten zusammen, das muss doch sehr interessant sein, oder nicht?«
 
   »Ist es auch«, bestätigte er voller Stolz. Dann senkte er die Stimme. »Aber so ganz das Wahre ist es leider nicht«, meinte er enttäuscht. »Ich hätte auch gerne etwas Eigenes. Doch welche Möglichkeiten bleiben einem Mann in meinem Alter?«
 
   »Tun Sie doch nicht so, als ob sie steinalt wären«, sagte Emma mit einem schelmischen Lächeln und gab ihm einen kameradschaftlichen Knuff. »Sooo alt sind Sie ja nun wohl auch nicht?«
 
   »Zweiundfünfzig«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Da steht einem die Welt nicht mehr offen wie mit zwanzig.«
 
   »Allerdings«, bestätigte Emma Kubinke. »Aber Polen ist noch nicht verloren, wie es so schön heißt.«
 
   »Seit ich Sie kennengelernt habe, ist es das wohl nicht mehr«, gab er ihr mit leiser Stimme zu verstehen. »Sie sind eine ganz prachtvolle Frau, Emma. Und so praktisch!«
 
   »Nicht wahr?«, meinte sie nicht ganz ohne Stolz. »Aber Sie sollten mich mal als Geschäftsfrau erleben. Mann - oh - Mann, das fetzt! Entschuldigen Sie, aber manchmal rede ich wie ein junges Ding!«
 
   »Das macht doch nichts«, wehrte er etwas verlegen ab. »Irgendwie passt das. sogar zu Ihnen, Emma! Wir sollten uns öfter treffen!«
 
   Ihr Herz machte ein paar rasche Schläge. Immer näher rückte eine mögliche selbständige Existenz. Nein, es war keine Liebe, die sie für ihn empfand, und sie wollte ihn auch nicht ausbeuten. Aber wenn sie ihn dazu bringen könnte, sein Geld in ihr Geschäft zu stecken, so sollte es sein Schaden nicht sein. So jedenfalls dachte und rechnete sie in diesem Augenblick. An ihrem lächelnden Gesicht waren die goldenen Träume und die Luftschlösser deutlich abzulesen. Und in dieser Hinsicht war sie eine großartige Phantastin.
 
   »Wir können uns treffen, wann immer Sie wollen«, bot sie ihm an.
 
   »Morgen?« fragte er hastig.
 
   »Wenn Sie wollen, auch morgen«, gab sie nach. »Aber ich habe Dienst und bin erst ab vier Uhr nachmittags frei ...«
 
   »Ich hole Sie im Hotel ab ...«
 
   »Nein, lassen Sie das lieber«, unterbrach sie ihn hastig. »Unsere Chefs sehen es nicht gerne. Sie wissen ja, und so weiter!«
 
   »Aber selbstverständlich!« sagte er lachend. »Diskretion - große Ehrensache, liebe Emma!«
 
   »Wie wäre es, wenn wir uns um sechs im Café Pfandler treffen?«, fragte sie ihn nun.
 
   »Oh ja, hervorragend«, stimmte er zu. »Aber jetzt wollen wir uns noch ein bisschen vergnügen und auf unsere junge Bekanntschaft trinken.«
 
   »Jawohl, das machen wir,« sagte Emma aufgekratzt und knuffte ihn wieder in die Seite. Dann bestellte Karl Pützkes noch eine zweite Flasche Champagner und danach noch eine dritte.
 
   Beschwingt schmiegte sich Emma an ihren neuen Verehrer. Vor ein paar Minuten hatten sie auf Du und Du getrunken, und sie waren beide nicht mehr ganz nüchtern.
 
   »Also Karl«, sagte sie mit glucksend klingender Stimme. »Du bist ein wahrer Goldschatz!«
 
   »Und du bist eine Frau zum Pferdestehlen«, sagte er hicksend.
 
   »Das kannste wohl laut sagen«, bestätigte sie ihm. »Darf ich dir einen Kuss dafür geben?«
 
   »Soviel du willst«, zauderte er und machte die Augen zu. Und sie küsste ihn. Sie küsste ihn sogar richtig, und er schnappte nachher regelrecht nach Luft.
 
   »Emma«, sagte er staunend. »Du hast ja noch richtig Feuer!«
 
   »Und ob«, sagte sie und nickte. »Ich wollte, ich könnte es dir noch ein bisschen deutlicher beweisen.«
 
   Aber das wollte er nun doch nicht, und er bat sie darum, den Beweis vielleicht zu einem günstigeren Zeitpunkt anzutreten, da er wohl doch nicht mehr so ganz in Form sei.
 
   Sie trennten sich um halb vier Uhr morgens. Emma ließ sich bis zur Ecke fahren, denn ihre Wohnung lag unter dem Dach und war nicht eben das Feinste.
 
   »Bis morgen, mein süßer Pützkes-Schnucki!«, lispelte sie ihm ins Ohr.
 
   »Bis morgen, Emmamausi!« flüsterte er selig zurück und sah ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war.
 
    
 
   *
 
    
 
   Karl Pützkes schloss die Tür der kleinen Wohnung, die in einem muffigen Altbau der Kölner Innenstadt lag, auf. Es gab wohl größere und bessere Wohnungen. Aber die hatten für Pützkes meist einen Haken. Entweder waren sie zu groß oder zu teuer, oder aber sie lagen zu weit vom Zentrum entfernt. Und nicht zuletzt war es sein Geiz, der ihn davon abhielt, sich eine andere Wohnung zu nehmen.
 
   Außerdem fragte er sich, für wen das gut sein sollte, denn er selbst hielt sich kaum zu Hause auf, weil er sich dort nicht wohlfühlte. Aber heute hatte er Emma kennengelernt ...
 
   Tatsächlich hatte er vor zwei Jahren siebzigtausend Euro von der Versicherung ausbezahlt bekommen. Aber davon waren ihm nur noch knapp zwanzigtausend geblieben. Den Rest hatte er verbraucht, weil er entgegen seinem Geiz, eine Zeitlang den großen Mann gespielt hatte.
 
   Mit der Trinkerei hatte es angefangen, und natürlich waren immer nur andere schuld an seinem Elend gewesen. Täglich war es mit Karl Pützkes weiter bergab gegangen, immer ein Stückchen mehr. Irgendwann hatte er sich dann doch aufgerafft und sich eine Arbeit gesucht. Viel hatte ihm das Arbeitsamt nicht bieten können. Er verkaufte nun Tickets in einem Parkhaus.
 
   Und heute hatte er Emma kennengelernt. Sie war eine resolute und praktische Frau, wie ihm schien. Vielleicht würde er zusammen mit Emma wieder auf die Beine kommen? Dies war seine stille Hoffnung, die er hegte und pflegte wie ein seltenes Pflänzchen.
 
   Auch zwanzigtausend Euro waren wohl immer noch eine Menge Geld, und es würde sich damit bestimmt etwas anfangen lassen. Ja, und Emma hatte ja auch noch fünftausend ...
 
   Er rechnete und überlegte. Ja, ja, eine Wirtschaft, das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Essen und trinken mussten die Leute ja ...
 
   Karl nahm sich noch eine Flasche Rotwein und setzte sich ins unaufgeräumte Wohnzimmer, um dort seine Träume weiterzuspinnen. In denen sah er sich schon als Hotelbesitzer.
 
   »Vielleicht später ein Häuschen im sonnigen Spanien«, sagte er sich selbst und rieb sich die Hände. »Vielleicht 'ne Pension im Sauerland? Es könnte auch der Bayerische Wald sein. Ist ja auch schön dort!«
 
   So redete er mit sich selbst, bis er allmählich wirklich ins Reich der Träume hinüberglitt. Ein paarmal drückte seine Hand das Sofakissen und er flüsterte selig: »Emma, o Emma ...!«
 
   Emma hatte zu diesem Zeitpunkt ihre Schuhe weggeschleudert und ihre nicht weniger unaufgeräumte Wohnung betreten. Sie sah sich um.
 
   »Wird Zeit, dass du hier rauskommst, altes Mädchen«, murmelte sie und ließ sich in einen der abgewetzten Sessel sinken. »Das war ein Glückstag heute, Mann-oh-Mann!«
 
   Sie dachte über ihr Leben nach.
 
   Mit achtzehn hatte sie angefangen, in einem Bordell zu arbeiten. Sie war früher sehr hübsch gewesen und hatte wirklich gut verdient. Aber mit ihren Zuhältern hatte sie Pech gehabt. Und so war der schnelle Verdienst noch schneller zwischen den Fingern zerronnen. Nichts war ihr aus dieser Glanzzeit geblieben, außer einem schalen Geschmack, wenn sie sich daran erinnerte.
 
   Später war sie auf den Autostrich gegangen. Dort hatte sie nicht mehr so gut verdient. Und dann war eine schwere Unterleibsoperation dazu gekommen, die sie dazu bewog, ihren Beruf aufzugeben.
 
   Die anschließende Arbeitssuche hatte sich als sehr schwierig erwiesen, denn am Anfang hatte es ganz so ausgesehen, als sei ihr die Vergangenheit ins Gesicht geschrieben.
 
   Klo- und Putzfrau war sie dann geworden, weil es nichts anderes für sie gab. Nächtelang hatte sie seinerzeit über ihr verspieltes Leben nachgedacht und erbärmlich geheult. Aber davon war nichts anders geworden ...
 
   Und heute hatte sie Karl Pützkes kennengelernt! Sie hielt ihn für einen total naiven Menschen. Am Anfang hatte sie ihn sogar als vertrottelt empfunden. Aber er hatte Geld und das zählte für Emma. Sie hatte sofort beschlossen, sich Karl warmzuhalten. Ja, nötigenfalls würde sie ihn sogar heiraten. Von ihrer Vergangenheit musste er ja nicht unbedingt etwas erfahren.
 
   Karl war für sie wie ein Rettungsring, den man ihr zugeworfen hatte. Und sie musste natürlich zugreifen. Würde es nichts werden, so hätte sie auch nicht viel verloren. Es war eine einmalige Chance.
 
   Ein schönes, kleines Gasthaus wollte sie haben, wollte in der Küche stehen und für ihre Gäste kochen. Nein, nicht für die vom Milieu, für richtig gutbürgerliche Leute, die etwas Geld springen ließen!
 
   Und sparen wollte sie wie eine Verrückte! Sich auch mal einen schönen, ehrlich verdienten Pelzmantel kaufen können. Ja, und Karl sollte natürlich auch sein Auskommen haben.
 
   Vielleicht konnte man sogar ein ganzes Häuschen bekommen. So eine Art Pension. Man könnte vermieten. Natürlich sollte alles schön behaglich sein. Zwanzig Euro wären ja wohl nicht zuviel pro Nacht und Bett ...
 
   Sie holte sich Kuli und Papier und begann zu rechnen. Ab und zu kaute sie am Stift, nickte dann wieder und schrieb ein paar Zahlen auf.
 
   »Wenigstens fünfzigtausend im Jahr müssen drin sein«, murmelte sie. »Netto natürlich!«
 
   Sie fischte die alte Samstagszeitung aus dem Mülleimer und sah die Immobilienangebote durch. Die Augen gingen ihr über, und sie rechnete und rechnete, bis sie sich vor Müdigkeit nicht mehr aufrecht halten konnte.
 
   »Naja«, sagte sie dann zu sich selbst. »Morgen sehen wir weiter!«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Hallo – Hallo!«, schrie sie, als sie ihn in seinem dunklen Anzug auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte. Karl trug wieder eine frische weiße Nelke im Revers.
 
   Emma hatte einen schrecklichen Hut auf, eine Mischung aus Gemüsegarten und Hühnerhof. Aber sie fand ihn seriös. Deshalb trug sie ihn zu ihrem hellblauen Jackenkleid, das ihre Figur ein bisschen kaschierte.
 
   »Hallo - meine Liebe!« Tief neigte er sich über ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Du hast noch neben vielen anderen den außergewöhnlichen Vorzug der Pünktlichkeit«, lobte er sie.
 
   »Du bist auch pünktlich«, sagte sie. Bei Licht betrachtet, sah er noch dünner und hohlwangiger aus. Nein, er war kein hübscher, sondern eher ein hässlicher Mann. Aber das war ihr ganz egal, denn auf Äußerlichkeiten hatte sie zeitlebens niemals achten können.
 
   »Gehen wir ins Café Pfandler?«, fragte er und bot ihr galant den Arm. Sie hakte sich bei ihm unter. »Weißt du«, meinte sie, »es ist doch ein so schöner Nachmittag. Sollten wir nicht noch ein bisschen am Rheinufer spazieren gehen?«
 
   »Oh ja«, stimmte er zu. »Eine hervorragende Idee. Ich habe gar nicht gewusst, dass du für die Natur schwärmst.«
 
   »Wirklich nicht?«, fragte sie erstaunt. »Habe ich dir nicht erzählt, dass mein Traum ein kleiner Schrebergarten ist?«
 
   »Nein, du hast mir nur von der Wirtschaft erzählt«, sagte er.
 
   »Natürlich neben der Wirtschaft«, sagte sie. »So nebenher, meine ich. Wenn man zwei Ruhetage hat - und das machen die meisten heutzutage - dann kann man sich doch schön im Garten erholen und vielleicht Rosen züchten.«
 
   »Oder Nelken«, sagte er und betrachtete die Nelke an seinem Revers.
 
   »Oder Nelken«, bestätigte sie. »Ganz wie man will. Und man kann auch Salat und Suppengrün pflanzen. Das braucht man für die Wirtschaft und muss es dann nicht extra kaufen.«
 
   »Und vielleicht auch Gemüse!«
 
   »Ja, Gemüse. Ich esse Rosenkohl für mein Leben gern. Du auch?«
 
   Sie hasste Rosenkohl zwar wie die Pest, aber sie nickte. Wegen eines Gemüses wollte sie es nicht mit ihm verderben.
 
   »Und Hasen könnte man halten«, meinte sie versonnen.
 
   Er hasste zwar Hasen wie kaum etwas auf der Welt. Aber er stimmte ihr zu.
 
   »Ja, am liebsten weiße Hasen«, sagte er, um ihr einen Gefallen zu tun. Wegen ein paar lächerlicher Hasen wollte er es sich nicht mit ihr verderben.
 
   Sie umkreisten einander wie Hyänen ihr Futter. Sie machten einander Komplimente, von denen die Hälfte erstunken und erlogen waren. Aber sie nahmen sich die Schmeicheleien gegenseitig ab und waren darüber sehr beglückt.
 
   Beide hatten sie sozusagen ihre Fallen aufgestellt. Und einer wartete darauf, dass der andere zuerst hineintappte. Emma wollte einfach nicht zu direkt sein, denn sonst hätte sie ihm schon am zweiten Tag ihrer wackligen Bekanntschaft ihren traumhaften Vorschlag unterbreitet. Und Karl Pützkes dachte genauso. Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, ahnte jedoch nicht, dass sie geradezu sehnsüchtig auf einen Anstoß wartete.
 
   Wie ganz junge Verliebte setzten sie sich auf eine Bank am Rheinufer und blickten den vorüberziehenden Kähnen nach.
 
   »In Holland hätte ich gerne ein Häuschen«, sagte Emma Kubinke versonnen.
 
   »Holland ist doch so kalt«, meinte er verschmitzt. »Mir wäre Spanien schon lieber!«
 
   »Mir auch«, sagte sie. »Aber man muss doch bescheiden sein!«
 
   »Du bist bescheiden, Emma«, lobte er sie.
 
   »Ach ja, Spanien wäre schon schön«, sagte sie und schloss sehnsüchtig die Augen. »So immer im warmen Sand liegen. Ach, wie wäre das schön! Aber das wird wohl nie wahr werden!«
 
   »Warum eigentlich nicht?«, fragte er plötzlich. »Wir zwei könnten doch mal hinfahren?«
 
   »Hinfahren?«, fragte sie erstaunt. »Das ist doch so teuer! Ich meine, dafür könnte man doch ...« Ihre Stimme brach ab, und sie sah ganz verzweifelt auf die Erde.
 
   »Was könnte man?« erkundigte sich Karl.
 
   »Ach, ich meine doch bloß so«, versuchte sie ihm verlegen auszuweichen. »Man kriegte dafür schon allerhand an Einrichtung für 'ne Wirtschaft«, sagte die dann.
 
   »Das ist wahr«, gab er nachdenklich zu. »Aber was sollte ich denn allein mit einer Wirtschaft?«
 
   »Ich würde schon mitmachen«, sagte sie spontan.
 
   »Würdest du das?« 
 
   »Natürlich! Aber nicht umsonst, das ist doch klar, Karl!« Dann gab sie ihm einen ihrer ihm mittlerweilen bekannten freundschaftlichen Knüffe in die Seite und lachte dabei. »Und von nix kommt ja auch nix. Ich meine, was will ich denn mit meinen fünftausend Euro anfangen? Dafür kriegt man ja nichts Ordentliches.«
 
   Irgendwie wagte er es noch nicht, sie direkt um etwas zu bitten.
 
   »So ein Geschäft müsste schon seine Ordnung haben«, dachte er laut.
 
   »Aber das ist doch ganz klar«, entgegnete sie. »Ordnung ist doch das halbe Leben. Das hat schon meine Mutter immer gesagt!«
 
   Sie persönlich hatte zwar nie viel von dieser berühmten Ordnung gehalten. Aber die guten. Vorsätze schleppte sie noch immer mit sich herum.
 
   Weiter kamen sie an diesem Tag nicht. Zuerst gingen sie ins Café Pfandler, und später landeten sie im Ballhaus. Sie tranken wieder Champagner und amüsierten sich.
 
   An diesem Abend war Karl schon mutiger. Aber den endgültigen Vorstoß wagte er nicht. Auch traute er sich nicht, sie zu sich nach Hause einzuladen, denn dort sah es ja schlimm aus. Und sie als Dame konnte ihn selbstverständlich schon gleich gar nicht einladen. Außerdem sah es daheim bei ihr nicht besser aus als bei ihm. Aber das wussten sie ja nicht ...
 
   Ein paar Tage ging das so. Man traf sich, plauderte miteinander und vergnügte sich im Ballhaus. Und dann wollte er ihr etwas ganz Schickes bieten, denn er lud sie in eines der teuersten Hotels der Stadt ein.
 
   »Wir nehmen uns dort ein Zimmer«, sagte er. »Und frühmorgens nehmen wir ein Frühstück a la Bornier. Du wirst staunen, Emma ...«
 
   »Ach Gott«, sagte sie. »Ich bin doch so genierlich!«
 
   »Emmakind, du bist doch keine fuffzehn mehr!«, sagte er grinsend zu ihr. »Bin ich etwa der erste Mann in deinem Leben?«
 
   »Der erste nicht«, sagte sie. »Aber so viele hatte ich auch wieder nicht«, log sie. »Doch will ich deine Einladung nicht ausschlagen, denn ich bin sicher, dass sie gutgemeint ist!«
 
   »Das ist sie wirklich«, sagte er. Und dann gingen sie.
 
   »Schöne Betten haben die hier«, sagte Emma und streichelte andächtig den weißen Bezug.
 
   »Ja, schöne Betten«, pflichtete er ihr bei. »Und einen Kühlschrank haben wir auf dem Zimmer, mit Inhalt.«
 
   »Wirklich?« Vor Begeisterung klatschte Emma wie ein Kind in die Hände und öffnete dann die Kühlschranktür. »Du, da ist englischer Whisky«, sagte sie. »Meinst du, man darf ...?«
 
   »Alles darfst du, mein Herzchen«, meinte er schmunzelnd und begann damit, ihre Schultern zu streicheln.
 
   »Ach Karl«, sagte sie scheinbar verschämt. »Du gehst vielleicht ran! Also nee, du bist mir vielleicht einer!«
 
   »Na und?« raunte er. »Wir zwei in einem so schönen Hotelzimmer! Ich bitte dich, Emma! Und du bist so feurig!«
 
   »Ach Karl, wenn ich nur so könnte, wie ich wollte«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
 
   »Emma, ach Emma«, sagte er, denn ihre blutrot bemalten Lippen schoben sich immer näher an sein Gesicht heran.
 
   »Nee«, sagte sie plötzlich. »So leicht geb ich mich nicht hin!«
 
   »Aber Emma, hab ich dich vielleicht beleidigt?«, wollte er nun ganz erschüttert von ihr wissen.
 
   »Vielleicht bist du so einer, der immer ins Ballhaus kommt und den Frauen schöne Augen macht, und dann ist es auf einmal aus. Also nein, Karl, dazu bin ich mir zu schade!«
 
   »Emma, aber ich habe dir doch gesagt, wie gerne ich dich habe«, sagte er fassungslos zu ihr. »Ich würde auch gerne eine Wirtschaft mit dir anfangen. Aber ich weiß ja nicht, ob ich dir das zumuten kann, wo du doch eine so gute Stelle als Hausdame hast.«
 
   Da strahlte sie ihn an.
 
   »Du würdest wirklich eine Wirtschaft mit mir aufmachen?«, fragte die ihn.
 
   »Emma, ich möchte dich heiraten!«, sagte er plötzlich.
 
   »Und dann fangen wir zusammen eine Wirtschaft an?« fragte sie, und ihr innerer Computer setzte sich in Bewegung. Sie sah das Geld nur so springen und hörte es förmlich klimpern.
 
   »Auch schon vorher, wenn du willst«, sagte er. »Ich gebe dir all mein Geld, denn du bist eine gute Geschäftsfrau.«
 
   »Ich bin auch sonst gut«, sagte sie geheimnisvoll und lockerte seine Krawatte. Dann küsste sie sein Ohrläppchen. Jetzt war ihr alles egal, denn eigentlich konnte sie jetzt nichts mehr verderben, sondern alles nur noch verbessern.
 
   Sie gab sich wirklich alle Mühe, aber richtig wollte es nicht klappen. Dennoch schien er ganz zufrieden zu sein, als sie später nebeneinander in den Betten lagen.
 
   »Emma, du bist eine wundervolle Frau«, sagte er leise. »Willst du mich heiraten?«
 
   »Aber ja«, sagte sie, weil sie jetzt glücklich war. Zum ersten Male war sie nicht wegen ein paar lumpiger Euro mit einem Mann im Bett gewesen. Diesmal ging es um ein Vermögen. Freilich, richtige Liebe war es auch nicht. Aber die Sache schien sich zu rentieren.
 
   »Dann heiraten wir so bald wie möglich«, sagte er. »Deine Papiere hast du ja. Und dann machen wir das Geschäft auf. Hast du schon etwas in Aussicht?«
 
   »Habe ich«, sagte sie und dachte dabei an die kleine Pension im Bergischen Land, von der sie in der Zeitung gelesen hatte. Der Makler hatte ihr gesagt, dass die Pension noch zu haben sei und Emma erschien alles unwahrscheinlich günstig.
 
   Eine Woche später hieß sie Frau Pützkes und war zum ersten Male in ihrem Leben Ehefrau.
 
    
 
   *
 
    
 
   Doch dann begann das Drama, denn man wurde sich nicht einig, wo man die eheliche Wohnung einrichten sollte.
 
   »Meine Hausfrau ist eklig«, sagte Emma.
 
   »Ach, und meine erst«, sagte Karl und winkte mit der Hand ab. »Das kann ich dir gar nicht zumuten, liebe Emma! Ich schlage vor, wir sehen uns ganz schnell nach einem Gasthaus um. Dann können wir ja dort wohnen. Und bis dahin bleibt jeder in seiner Wohnung.«
 
   »Das finde ich gut«, sagte sie erleichtert und zu seiner Überraschung, denn er war nicht weniger erleichtert. »Ich sehe mich auch gleich um. Du musst aber zusehen, dass du das Festgeld bei der Bank kündigst.«
 
   Festgeld hatte er nicht. Die zwanzigtausend lagen auf einem Girokonto bei der Stadtsparkasse.
 
   »Gewiss doch, meine Liebe«, versicherte er. »Aber vielleicht bekomme ich nicht alles auf einmal?«
 
   »Dann tut es eine Bankbürgschaft auch«, sagte sie und tätschelte dabei seine Wange.
 
   »Was ist denn das?«, wollte er von ihr wissen.
 
   »Die Bank steht dann bis zur Höhe dieses Festgeldes gerade«, erklärte sie ihm.
 
   »Ach so«, sagte er leise. Irgendwie wuchs plötzlich Furcht in ihm, weil er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber er hoffte, dass sie mit den zwanzigtausend auch zufrieden sein würde.
 
   Ein paar Tage später fuhren sie mit dem Makler in den kleinen Ort ins Bergische Land, um die zur Pacht angebotene Pension zu besichtigen. Das Haus lag zauberhaft, nahe an einem Bach, und war doch verkehrsmäßig gut zu erreichen.
 
   »Ein sehr beliebtes Ausflugsziel«, sagte Herr Hanselmann, der Makler. Daraus lässt sich doch etwas machen, oder nicht?«
 
   Emma schloss die Augen und sah im Geiste die Terrasse gerammelt voll mit Menschen, die Kaffee tranken und Kuchen dazu aßen. Und drinnen am Tresen hörte die Registrierkasse mit ihrem wohltönenden Klingeln überhaupt nicht auf.
 
   Zehn Doppelzimmer und zwei Einzelzimmer würden zur Vermietung zur Verführung stehen. Die Einrichtung war nicht gerade luxuriös, jedoch gediegen und gutbürgerlich.
 
   »Ein paar neue Gardinen, ein paar Blümchen«, sagte Emma. »Und die Sache ist geritzt.« Karl bekam einen Knuff. »Na, was sagst du? Du sagst ja nichts! Du bist ja so still.«
 
   »Wird das nicht ein bisschen viel Arbeit, Emma?«, fragte er zaudernd.
 
   »Man muss eben ran und in die Hände spucken«, sagte sie aufgekratzt. »Wenn man weiß, dass die Märker in die eigene Tasche rollen, dann macht die Sache Spaß. Da ist einem keine Arbeit zu viel, mein Guter.«
 
   Er nickte. Dann tappte er neben ihr her, und sie rief ein paarmal: »So komm doch, Karl!«, wobei ihre Stimme ziemlich ungeduldig klang.
 
   Dann saßen sie in der gemütlichen Gaststube und besprachen die finanzielle Seite.
 
   »Die Ablösung für das Inventar beträgt fünfundsechzigtausend Euro«, eröffnete der Makler.
 
   »Sechzig!«, sagte Emma wie aus der Pistole geschossen. »Mehr gebe ich nicht.«
 
   »Aber Frau Pützkes«, sagte der Makler mit leisem Vorwurf. »Fünfundsechzig sind nicht zuviel, wenn Sie bedenken, dass alles vorhanden ist! Sie brauchen weder Geschirr noch Bettwäsche zu erwerben. Auch die Terrassenmöbel sind vorhanden. Und nicht zu vergessen, dass im Weinkeller auch noch ein gewisser Bestand lagert!«
 
   »Ich gebe nicht mehr als sechzig!«, beharrte sie, denn im Verhandeln konnte sie sehr hartnäckig sein.
 
   »Das müsste ich zunächst mit dem Besitzer besprechen«, meinte Hanselmann. »Ich bekomme dann noch fünftausend Euro Provision ...«
 
   »Waaas?«, meinte Emma. »Sie tun doch fast nichts dafür!«
 
   »Gute Frau Pützkes, so ist das eben. Ich kann doch meine Zeit nicht umsonst aufwenden. Bedenken Sie mal, wie oft ich schon mit Interessenten hier gewesen bin!«
 
   »Dafür kann ich doch nichts«, meinte Emma verstimmt. Mit den Usancen der Makler kannte sie sich nicht aus. »Aber an diesen Fünftausend soll es nicht liegen, Herr Hanselmann!«
 
   »Na schön«, meinte er ein wenig erleichtert. »Dann rede ich morgen mit Herrn Danneberg, und Sie rufen mich gegen Mittag an!«
 
   »Gut«, sagte Emma, »abgemacht!« Sie reichte ihm die Hand, und er schlug ein.
 
   Am Nachmittag saßen sie dann wieder bei Pfandler. Karl seufzte andauernd vor sich hin. Sein Gewissen drückte zentnerschwer.
 
   »Was hast du denn?«, fragte sie ihn. »Passt dir etwas nicht?«
 
   »Ach, Emma!« murmelte er.
 
   »Also los, sag mir was du auf dem Herzen hast! Dann ist es raus, und so schlimm wird es nicht sein, oder?«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte er zaudernd. »Du bist ja eine vernünftige Frau, Emmakind!«
 
   »Mach schon«, drängte sie ihn und hatte plötzlich ein unbehagliches Gefühl.»Also, das mit den Siebzigtausend ... ich meine, das ist so eine Sache, die ich dir erklären muss ...«
 
   »Sag bloß nicht, dass du mich angelogen hast?«, fragte sie und starrte ihn entgeistert an.
 
   »Nein, nein, das würde ich nie tun«, widersprach er etwas ängstlich, denn er hatte ungeheueren Respekt vor ihr. Hinzu kam, dass sie ja fast das Doppelte seiner Körperfülle besaß ...
 
   »Also, was ist denn?«
 
   Er sann nach einem Ausweg, und plötzlich fiel ihm etwas von einem pleitegegangenen Investmentfond ein, denn er konnte ihr doch nicht sagen, dass er fünfzigtausend Euro so einfach verjuxt hatte.
 
   »Ja, ich habe dir doch gesagt, dass ich mein Geld damals anlegte«, begann er. »Ich hatte nicht soviel Glück, Emmakind ...«
 
   »Was heißt das?«, polterte sie ihn drohend an.
 
   »Ich habe fünfzigtausend in so 'nen Fond investiert und die sind nun Pleite gegangen ...«
 
   »Du Narr!«, fauchte sie ihn an. »Du vertrottelter Idiot! Also hast du mich doch angelogen! Das ist ein Scheidungsgrund! Vorspiegelung von falschen Vermögensverhältnissen ...«
 
   »Ich habe doch noch zwanzigtausend!«, jammerte er.
 
   »Aber dafür kriege ich die Pension im Bergischen nicht«, zischte sie wütend. »Da gehst du noch mit mir zum Angucken und weißt genau, dass wir uns das nicht leisten können! Zum Teufel auch, was habe ich mir da bloß eingehandelt?«
 
   »Ach Emma ...«
 
   »Halt den Mund!«, schrie sie ihn an, und die Leute guckten auf das etwas sonderbare Paar. »Wo hast du die Penunzen?«
 
   »Auf der Sparkasse«, sagte er kleinlaut.
 
   »Sofort schreibst du mir 'ne Vollmacht, damit ich das Geld holen kann!« verlangte die. »Wenn nicht, bin ich morgen auf dem Gericht und reiche die Scheidung ein.«
 
   »Bitte nicht, Emma!«, flehte er, und da spürte sie, dass er sie brauchte, und dass sie ihn vollkommen in der Hand hatte. »Ich mache doch alles was du willst! Lass dich bitte nicht scheiden!«
 
   Sie musste lächeln.
 
   »Naja«, sagte sie versöhnlich. »Es sei dir verziehen. Aber in Zukunft keine krummen Dinger mehr, kapiert?«
 
   »Nein, Emma, nie wieder«, versicherte Karl Pützkes beglückt. Dann ließ sie sich Papier und Stift bringen, und er musste die Vollmacht ausstellen. Schon eine knappe Stunde später war sie wieder im Pfandler, und in ihrer Handtasche steckte das gesamte Barvermögen von Karl Pützkes.
 
   »Es waren nicht mal mehr zwanzig«, sagte sie. »Aber das ist ja egal. Ich sage Hanselmann, dass wir was Billigeres nehmen. Es muss ja nicht nobel sein, oder?«
 
   »Ach Emma, du bist ja so praktisch«, lobte er sie. Als er später vorschlug, zusammen ins Ballhaus zu gehen, tippte sie sich an die Stirn.
 
   »Du hast wohl 'ne Meise?«, fragte sie. »Wir brauchen jede Euro! Das ist erst mal vorbei mit Ballhaus und Champagner! Jetzt wird in die Hände gespukt. Was hast du überhaupt für Möbel in deiner Wohnung? Das will ich sehen ...«
 
   »Aber meine Hausfrau!«
 
   »Die kann mich mal«, meinte sie resolut. »Ich bin immerhin deine Ehefrau. Außerdem bin ich schon mit ganz anderem fertig geworden. Also, gehen wir zu dir!“
 
   Er wand sich wie ein Aal. Aber er half nichts. Er musste sie mitnehmen.
 
   »Heiliger Strohsack!« schrie Emma und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie Karls Wohnung betraten. »Das sieht ja aus wie bei Hem-pels unterm Sofa.«
 
   »Mit dem Aufräumen ist das so eine Sache«, murmelte er.
 
   »Ein liederlicher Faulsack bist du!« schimpfte sie mit ihm. »Und wo ist der Barockschrank, von dem du so viel erzählt hast?«
 
   »Verkauft«, sagte er und senkte den Blick.
 
   Sie ging durch die kleine Wohnung, tippte hier und dort ein Stück an. »Alles Schrott!« sagte sie verächtlich. »Da kann man nur einen städtischen Müllcontainer kommen lassen, Fenster auf und alles raus mit der Schippe! Also nein, wenn ich das gewusst hätte!«
 
   Sie hatte sich bessere Möbel erhofft, denn sie würde selbst einen Müllcontainer für ihre Sachen brauchen. Aber nun war es eben nicht zu ändern. Sie besaß die gute Eigenschaft der Anpassung an fast jede Situation und beruhigte sich daher ziemlich rasch.
 
   »Die Couchgarnitur sieht noch gut aus«, stellte sie fest. »Der Tisch auch. Aber den Teppich können wir auf die Müllkippe befördern. Naja, so ist es halt!«
 
   Er hockte im Sessel wie ein Häufchen Unglück, denn heute hatte er schon allerhand über sich ergehen lassen müssen. Und doch war er froh, dass alles so glimpflich abgegangen war. Nicht auszudenken, wenn Emma doch zum Gericht gerannt wäre und ihn letztlich wieder alleingelassen hätte ...
 
   Am nächsten Tag redete Emma mit Hanselmann. Um Ausreden war sie nie verlegen. Zu weit abgelegen sei die Pension, und sie habe sich etwas in Stadtnähe vorgestellt. Vielleicht auch etwas Preisgünstigeres für den Anfang. Ach nein, so elegant musste es nicht unbedingt sein. Und man würde nötigenfalls auch etwas renovieren.
 
   Hanselmann hatte etwas und bestellte das Ehepaar Pützkes zu sich.
 
   »Nimm endlich mal die doofe Nelke raus, du bist keine neunzehn mehr!« sagte Emma zu ihrem Mann, und er gehorchte. Diese Nelke war so etwas wie ein Euroenzeichen für ihn gewesen. Nun musste er diesem Emblem ja wohl Adieu sagen.
 
   »Das Anwesen liegt in der Vorstadt«, erzählte Hanselmann unterwegs. »Sie dürfen sich vom Äußeren nicht abschrecken lassen, dafür ist es sehr preisgünstig. Nur viertausend Ablösung und achthundert Monatspacht. Natürlich brauereigebunden, versteht sich!«
 
   »Wir lassen uns überraschen, nicht wahr, Karl?«
 
   »Ja, Emma!« sagte Karl.
 
   Die Gegend neben der Autobahn wurde immer öder. Fabrikhallen standen zwischen Schrebergärten und Wohnbaracken. Schornsteinwälder und kaum etwas Grünes dazwischen. Dann verließ Hanselmann die Autobahn und fuhr sie zu einem einzeln stehenden Backsteinhaus, das einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck machte.
 
   »Rasthaus zur Autobahn« stand auf dem abgeblätterten Schild über der Türe. Der kleine Vorgarten - ehedem wohl bewirtschaftet - war verwildert und ungepflegt. Ausländerkinder rannten lärmend durch die Gegend.
 
   »Das ist ja eine richtig üble Ecke!« sagte Emma entsetzt.
 
   »Warten Sie doch erst mal ab, bis wir drinnen sind!« sagte der Makler. 
 
   Etliche Lampenschirme waren zerbrochen, der Fußboden aufgeworfen.
 
   »Also nee, Herr Hanselmann!« sagte Emma entsetzt. »Das ist ja 'ne richtige Bruchbude!«
 
   »So würde ich es nicht sehen«, sagte Hanselmann. »Sie haben mir doch selbst gesagt, dass Sie ein bisschen renovieren würden. Wenn Sie neu tapezieren, einen neuen Fußboden legen lassen und den Garten in Ordnung bringen, haben sie doch ein schönes, gutbürgerliches Gasthaus!«
 
   »In dieser Gegend!« maulte Emma. »Da kommt doch keiner!«
 
   »Sagen Sie das nicht!« meinte der Makler. »Bedenken Sie, dass gleich dort drüben die Autobahn liegt. Viele Leute, besonders die Fernfahrer, gehen von der Autobahn runter, weil sich das preislich lohnt. Außerdem stellt die Brauerei neue Kühlmöbel zur Verfügung. Und die Küche wird ebenfalls von der Brauerei renoviert. Diese Hauptausgaben gehen schon mal nicht zu Ihren Lasten, Frau Pützkes!«
 
   Sie überlegte und ging durch die Räume. Im ersten Stock waren vier Zimmer und das Bad sowie eine Toilette. Im zweiten Stock befand sich eine abgeschlossene Wohnung.
 
   »Was meinst du denn, Karl?« fragte Emma.
 
   »Ich weiß nicht, Emma«, meinte er zaudernd und sah sich fast ängstlich um. »Es sieht nicht gut aus!«
 
   »Aber man könnte was draus machen!« sagte Emma, kreuzte die Arme über der Brust und nickte ein paarmal nachdenklich. Dann drehte die sich um. »Wir nehmen die Bude, Herr Hanselmann!« sagte sie.
 
   »Gut, dann fahren wir in mein Büro und machen den Vertrag!« 
 
    
 
   *
 
    
 
   »Jetzt haben wir ein Gasthaus!« sagte Emma glücklich und gab Karl einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Wir werden uns zuerst einmal draußen einrichten und mit dem Renovieren anfangen. Ich habe eine Freundin, die mir eine Nähmaschine borgen kann. Ich kaufe Vorhangstoff. Tapezieren können wir auch selber. Das kannst du doch, Karl?«
 
   »Ich werde es probieren!« versicherte er. Aber im Grunde hatte er sich die Sache mit dem Gasthaus ganz anders vorgestellt. Aber Emma würde das schon machen.
 
   Und sie machte es! Sie plante, rechnete, kaufte ein und arbeitete wie ein Pferd. Und sie trieb Karl ordentlich an.
 
   »Stell dich nicht so an, als ob du ein paar linke Hände hättest!« schimpfte sie öfters. Überhaupt ging sie nicht gerade zärtlich mit ihm um. Aber das war eben ihre Art, und er musste sich daran gewöhnen.
 
   Sie kamen gut voran. In der zweiten Woche brachte Emma aus der Stadt eine rothaarige, kräftige Frau mit. Karl sah sie zusammen mit Emma schon von Weitem kommen. Die Frau hatte ein grobes Gesicht, trug künstliche Wimpern und war noch stärker geschminkt als Emma.
 
   »Das ist Tilly Tellmann«, stellte Emma vor. »Eine ehemalige Arbeitskollegin von mir. Tilly wird uns bei der Renovierung helfen. Und das ist mein Mann Karl!«
 
   »Angenehm!« sagte Karl und gab der fremden Frau die Hand. Sie überragte ihn um Haupteslänge. Und ihm kam es so vor, als würde sie ihn ein wenig spöttisch, wenn nicht gar verächtlich, mustern.
 
   »Duzt euch am besten!« schlug Emma vor. »Das erleichtert unser Zusammenleben!« 
 
     Sie ging in die Küche, und Karl lief ihr erschrocken nach.
 
   »Was soll denn das heißen?« fragte er Emma.
 
   »Mensch, Karl, sei doch nicht so schwer von Begriff. Ich habe Tilly ein Zimmer im ersten Stock vermietet!« erklärte sie ihm.
 
   »Aber die sieht ja aus wie eine ...«
 
   »Wie sieht sie aus?« erkundigte sich Emma kriegerisch und sah ihn ganz streng an. »Sie ist meine Freundin, verstanden!«
 
   »Ja, Emma, mach du es nur, wie du willst!« gab er klein bei und schlich wieder in die Gaststube. Dort hatte sich Tilly bereits mit einer Flasche Bier aus dem Kasten bedient.
 
   »Haste ein Glas, Karl?« fragte sie ihn kumpelhaft.
 
   »Aber sicher, gewiss doch!« rief er, flitzte in die Küche und holte ihr ein Glas. Er stellte es auf den Tisch zwischen die Tapetenrollen und betrachtete die Frau.
 
   »Ist was mit mir nicht in Ordnung?« fragte sie ihn mit ihrer tiefen Stimme.
 
   »Nein, nein, es ist alles klar«, sagte er stotternd.
 
   »Gut, dann guck mich nicht an, als ob ich Hörner hätte!« sagte sie unverblümt zu ihm. Und Karl verkroch sich hinter die Theke und löste dort die verdorbenen Kunststoffplatten vom Boden ab.
 
   Später waren die Frauen in der Küche. Karl hörte sie lachen und plaudern.
 
   »Da hast du dir vielleicht 'ne Witzfigur angelacht!« hörte er die rote Tilly sagen. »Wo hast du denn dieses Exemplar aufgegabelt?«
 
   »Im Ballhaus«, sagte Emma. »Aber er ist ein guter Kerl. Er macht alles, was ich will!«
 
   Das schmeichelte Karl, obwohl er jetzt total unsicher war. Er fragte sich nur, was Emma und Tilly verband? Woher kannten sie sich? Er hatte von Tilly keinen guten Eindruck. Aber er schob diese Gedanken mit aller Gewalt von sich und konzentrierte sich auf seine Arbeit.
 
   Der Vorgarten wurde vom Unkraut befreit, ein paar Rabatten angelegt und hübsch bepflanzt. Man polierte das Wirtshausschild auf, übermalte abgeblätterte Stellen und strich die Fenster.
 
   Dann kamen die neuen Kühlmöbel und die Kücheneinrichtung von der Brauerei, sie wurden installiert und überprüft.
 
   »In einer Woche können wir eröffnen«, sagte Emma eines Abends glücklich zu Karl. »Ich habe auch schon Anzeigen aufgegeben. Werbung ist alles, sage ich dir.«
 
   Sie hatte auch schon ihre Speisekarte entworfen. Es fanden sich fast alle Gerichte gutbürgerlicher Küche darauf.
 
   »Sollten wir nicht erst mal klein anfangen?« meinte Karl zaghaft. »Ich meine, so mit Würstchen und Kartoffelsalat, und mit Erbsensuppe ...«
 
   »Hör mal!« unterbrach sie ihn beleidigt. »Ich bin doch keine .Würstchenbude! Nein, man muss es gleich richtig aufziehen, verstehst du?«
 
   »Du wirst es schon richtig machen, Emma!« sagte er.
 
   Eine Woche später hatten sie es tatsächlich geschafft. Der Gastraum wirkte jetzt richtig behaglich und anheimelnd. Gemeinsam standen sie unter der Tür und betrachteten zufrieden ihr Werk.
 
   »Jetzt haben wir unser schönes Wirtshaus!« sagte Emma stolz. »Morgen drehen wir den Schlüssel um, und dann geht es mit dem Geldverdienen los. Wir haben bloß noch ein paar Euro!«
 
   »Du hast alles ausgegeben?« fragte er leise.
 
   »Mensch, Karl, das kostet doch alles!« rief sie. »Allein die Möbel für den Garten! Dann der Fußboden, die Tapeten, die Vorhänge und nicht zuletzt die Fremdenzimmer. Man kriegt doch nichts umsonst, Karlemann! Aber das holen wir in ein paar Monaten schon wieder rein. Du wirst sehen!«
 
   »Ach, Emma, du bist ja so praktisch!« sagte er seufzend.
 
   Am folgenden Morgen zog sie eine blütenweiße Schürze an, verpasste ihm ein frisches Hemd und eine dunkle Hose. So gerüstet gingen sie um acht Uhr nach unten. Emma hatte bereits etwas vorgekocht. Sie fuhrwerkte drauflos, als gelte es, eine ganze Armee zu versorgen.
 
   Um halb elf kam sie mit verschwitztem Gesicht in die Gaststube.
 
   »Es ist noch niemand gekommen!« sagte Karl kleinlaut. Er stand hinter dem Tresen und wirkte ganz und gar bekümmert.
 
   »So früh kommen die Leute auch nicht«, bemerkte sie. »Es ist ja noch nicht Mittagszeit!«
 
   Eine halbe Stunde später kamen dann tatsächlich die ersten Gäste. Ein Ehepaar mit vier Kindern. Karl führte sie an einen der nett gedeckten Tische.
 
   »Hatten sie reserviert?« fragte er, weil es ihm Emma so eingebläut hatte. Sie war der Meinung, dass so etwas das Ansehen hob.
 
   »Haben wir nicht«, sagte der Mann.
 
   »Naja, macht nichts«, meinte Karl. »Die Herrschaften von Tisch sieben kommen sicherlich später. Wenn Sie bitte hier Platz nehmen wollen!«
 
   Dann lief er in die Küche.
 
   »Emma. Emma!« rief er aufgeregt. »Die ersten Gäste. Zwei Erwachsene und vier Kinder!«
 
   Emma lugte durch den Türspalt und gab ihm dann einen Knuff.
 
   »Na los, bring ihnen die Karte. Sonst werden sie vielleicht ungeduldig!«
 
   Er trippelte hinaus, legte die Karte vor und schrieb sich die Bestellung fein säuberlich auf einen Zettel, so wie es ihm Emma beigebracht hatte.
 
   »Zwei Rouladen, vier Sauerbraten!« schrie er dann durch die Küchentür. »Zack-zack!«
 
   »Die doofe Bemerkung kannst du dir sparen!« zischte sie ihm wütend zu.
 
   Karl brachte die gewünschten Getränke, stellte sie sorgfältig hin und fragte nach weiteren Wünschen. Man hatte keine.
 
   Dann ging wieder die Tür auf. Drei ältere Männer betraten das Lokal, setzten sich an einen Tisch und bestellten drei Bier. Dann verlangten sie Karten.
 
   »Meine Herrschaften«, sagte Karl streng. »Es ist Mittagszeit!«
 
   »Na und?« fragte einer der Männer. »Ist doch sowieso keiner da!«
 
   »Zu Mittag spielt man hier nicht Karten«, verfügte Karl. Auch das hatte ihm Emma angetragen.
 
   »Dann trinken wir auch nichts!« sagte der andere, und sie standen auf und gingen. Karl sah ihnen verdattert nach und dann lief er zur Berichterstattung zu Emma in die Küche.
 
   »Mann, was machst du für Sachen?« stöhnte Emma. »Wenn alles besetzt ist, wird nicht Karten gespielt! Aber erst mal müssen wir doch das Haus voll haben, weil ein volles Gasthaus einen guten Eindruck macht. Geh mir aus den Augen!«
 
   Später kamen ein paar Jugendliche, tranken Cola und lärmten.
 
   »Hast du keine Musik, Opa?« fragten sie Karl. »Hier ist ja nichts los!«
 
   Karl stellte das Radio an. Aber da kam nur Operettenmusik. Die jungen Leute pfiffen, zahlten und gingen. Dafür waren die Essensgäste geblieben und hatten sich ein Dessert bestellt. Vier große Eisbecher für die Kinder, Erdbeeren mit Sahne für die Eltern. Vater hatte sein drittes Bier und Mutter den dritten Wein, während die Kinder nicht genug Limonade kriegen konnten.
 
   »So ist es recht!« sagte Karl vergnügt. »Wozu ist ein Gasthaus denn sonst da!«
 
   »Ganz recht!« sagte der Mann. »Endlich mal richtige Wirtsleute! Das war ja nichts mehr in der letzten Zeit!«
 
   Im stillen rechnete sich Karl die Zeche dieser Familie aus, und da kam allerhand zusammen. Dann kamen und gingen wieder ein paar Gäste, und der erste Tag versprach gar nicht so schlecht zu werden. Allerdings aßen die Leute nur Kleinigkeiten, so wie es Karl vorausgesehen hatte.
 
   Fernfahrer kehrten nicht ein. Aber man sollte vielleicht ein Schild an der Autobahnausfahrt aufstellen, meinte Emma am Nachmittag.
 
   »Mach mal die Rechnung!« sagte der Familienvater schließlich. Er war ein bisschen beschwipst. Aber das war Karl egal, solange es nur Geld brachte.
 
   »Macht hundertzehn Euro!« sagte Karl. »Hier bitte, wenn Sie nachrechnen wollen?«
 
   »Nicht nötig«, sagte der Mann. »Wir bezahlen sowieso immer am Ersten!«
 
   »Was - was soll denn das heißen?« stotterte Karl, und der Geldbeutel zitterte ein wenig in seiner Hand.
 
   »dass wir es gewöhnt sind, am Ersten zu bezahlen«, sagte die Frau. »Das hat der vorige Wirt auch gewusst!«
 
   »Ich bin aber nicht der vorige Wirt!« sagte Karl erbost.
 
   »Dafür können wir doch nicht. Das hättest du uns vorher sagen müssen, dass hier nicht angeschrieben wird!«
 
   »Also hören Sie mal!« rief Karl. »Wir sind ein Gasthaus und kein Kreditinstitut!«
 
   »Wir haben aber jetzt nichts. Du kannst ja unsere Adresse aufschreiben. Familie Schmitz von der Baracke elf dort drüben!«
 
   »Was, aus dem Lager kommt ihr!«
 
   »Heh, das will ich mal überhört haben, Opa!« sagte der derbe Mann und stand auf.
 
   »Emmaaa!« kreischte Karl.
 
   Da kam Emma herein.
 
   »Was hast du denn wieder angestellt?« fragte sie Karl etwas wütend, denn es war halt doch nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte.
 
   »Emma, diese Leute wollen nicht bezahlen!«
 
   »Wie - was? War etwas mit dem Essen nicht in Ordnung?«
 
   »Es war ausgezeichnet«, sagte der Mann. »Aber ich habe eben erklärt, dass wir hier schon angeschrieben kriegen, solange das Wirtshaus existiert!«
 
   »Ich schreibe niemals an!« sagte Emma. »Also, Zahlemann und Söhne!«
 
   »Langt mal 'nem Nackten in die Tasche!« sagte der Mann grinsend, und die Frau mit ihren Kindern lachte meckernd.
 
   »Karl, ruf die Polizei!« keuchte Emma, rannte zur Tür und drehte den Schlüssel um, zog ihn ab und ließ ihn in der Schürzentasche verschwinden.
 
   »Die Bullen werden euch nicht helfen können«, meinte die Frau mit einem glucksenden Lachen. Man konnte ihre hässlichen Zahnlücken sehen.
 
   Und die Polizei kam.
 
   »Aha, die Schmitzens wieder mal!« sagte der Beamte. Dann ging er mit Emma in die Küche. »Ich fürchte, da haben Sie Pech, Frau Pützkes. Diese Leute leben von Sozialhilfe und machen diesen Dreh immer dann, wenn irgendwo ein Gasthaus eröffnet wird. Selbstverständlich können Sie Strafanzeige erstatten. Aber dabei kommt wenig heraus. Die vier Wochen sitzt der Schmitz auf einer Backe ab. Und Geld sehen Sie sowieso nicht!«
 
   »Mein Gott«, sagte Emma. »Und auf so etwas muss man reinfallen!«
 
   »Trösten Sie sich damit, dass Sie nicht die ersten und nicht die letzten gewesen sind«, sagte der Beamte. »Wir können wirklich nicht viel machen. Wollen Sie also Strafanzeige ...«
 
   »Ach lassen Sie! sagte Emma. »Aber eines werde ich tun!« Damit sprang sie auf, stampfte in die Gaststube und baute sich vor Herrn Schmitz auf.
 
   Und dann versetzte sie ihm links und rechts eine satte Ohrfeige.
 
   »Und jetzt raus!« schrie sie.
 
   Schmitz wollte aufbrausen. Doch der Beamte hielt ihn zurück.
 
   »Bist billig weggekommen, Schmitz«, sagte er. »Lass gut sein, bevor sie es sich doch noch überlegt!«
 
   Schmitz ging mit seiner Familie.
 
   »Unverschämtheit!« brüllte Emma nach. Dann hockte sie sich an den Tisch und heulte jämmerlich. »Ausgerechnet am ersten Tag!« jammerte sie. »dass du aber auch so dumm bist! Man guckt sich doch die Leute an. Was habe ich nur für einen Mann geheiratet!«
 
   Karl entschuldigte sich tausendmal und begriff trotzdem nicht, dass er plötzlich die Schuld an allem hatte. Aber sie hackte kräftig auf ihm herum, weil sie ein Ventil brauchte, um ihre Wut abzulassen.
 
   Als man am Abend Kasse machte, hatten sie beide lange Gesichter.
 
   »Dreihundert Märker«, sagte Emma niedergeschlagen. »Viel ist das ja nun wirklich nicht. Mit tausend hatte ich wenigstens gerechnet, Karl! Was haben wir denn nur verkehrt gemacht?«
 
   Sie fanden den Fehler nicht, so sehr sie sich auch bemühten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Auch in der Folgezeit lief es nicht viel besser. Der Umsatz wollte einfach nicht steigen. Aber sie gaben sich beide redlich Mühe. Dann kamen auch Verluste hinzu, denn Emma musste viele Lebensmittel wegwerfen, weil sie nicht verzehrt wurden und verdarben. Schließlich machte sie tatsächlich nur noch Schweinebraten, Würstchen und Eintöpfe.
 
   Was das Publikum anbelangte, durfte man auch nicht wählerisch sein. Die meisten kamen aus der Barackensiedlung, tranken ihr Bier, grölten und gingen betrunken nach Hause.
 
   Es kam alles so ganz anders, als es sich Emma und Karl vorgestellt hatten. Nun ja, Emma konnte sich damit einigermaßen abfinden, denn das schöne Gasthaus drohte zur Kaschemme zu verkommen, in der nur schlechtes Publikum verkehrte. Und in solchen Gasthäusern wollten andere Leute nicht sitzen.
 
   Kamen wirklich einmal gute Gäste, so verließen sie das Lokal entweder sofort, oder schon nach dem ersten Getränk. Längst trug Karl kein weißes Hemd und Emma keine weiße Schürze mehr. Wenn er seine schmuddelig gewordenen Hosen bemängelte, so sagte Emma, dass sie für dieses Volk lange gut genug sei.
 
   Einen Monat nach der Eröffnung war der Traum vom schönen Gasthaus in die Mittelmäßigkeit einer ordinären Bierkneipe abgerutscht, und man verdiente nur noch an den Schnäpsen, die Tilly flaschenweise schwarz von ihren amerikanischen Freunden organisiert und von denen das Finanzamt natürlich nichts wissen durfte ...
 
   »Also, wir müssen etwas ändern!« stellte Emma eines Abends fest, nach dem sie gegen zwölf Uhr nachts zugesperrt hatte. Sie saß über der Abrechnung. »Wenn das nämlich so weitergeht, kommen wir auf keinen grünen Zweig. Vielleicht lassen wir eine Musikbox aufstellen? Wenn sie gut läuft, haben wir daraus schon die Pacht. Sie macht zwar Krach, aber was soll das schon. Man gewöhnt sich an alles.«
 
   »Ach Emma, ich habe mir das alles anders vorgestellt!« beklagte sich Karl.
 
   »Kann ich etwas dafür?« fuhr sie ihn an. »Hättest du mal dein Geld besser angelegt, könnten wir heute im Bergischen sitzen und brauchten uns nicht mit dieser Bude zu ärgern. Schuld bist nur du allein!«
 
   »Du hast es doch gewollt!« begehrte er auf. Er hatte heute mit den Gästen ein paar Schnäpse getrunken, und das machte ihn ziemlich mutig. »Du hast doch auch diese Tilly angeschleppt. Die ist doch eine gewöhnliche Nutte!«
 
   »Na und?« schrie Emma. »Sie bringt uns den Schnaps. Und darüber hinaus kann sie machen was sie will!«
 
   »Aber die Leute reden darüber, dass so eine bei uns im Haus wohnt!«
 
   »Die Leute können mir gestohlen bleiben!« sagte Emma. »Du bist ja betrunken! Fang nur nicht zu saufen an, sonst schmeiß ich dich raus!«
 
   »Was willst du?«
 
   »Sitzt du auf deinen Ohren?« fragte sie. »Wenn du säufst, dann fliegst du hier raus!«
 
   »Aber ich habe mein Geld reingesteckt!« jammerte er.
 
   »Der Pachtvertrag geht auf meinen Namen!« sagte sie. »Geh ins Bett und schlaf deinen Rausch aus!«
 
   »Warum bist du nur so gemein zu mir, Emma?« fragte er weinerlich.
 
   »Weil du dämlich bist«, sagte sie. »Du bist doch kein richtiger Mann. Zu nichts kann man dich gebrauchen. Nicht mal im Bett taugst du etwas!«
 
   Da schlich er davon wie ein geprügelter Hund, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wurde denn ihr Leben nie anders? musste ihr denn immer alles schieflaufen? Sie verstand sich und die Welt nicht mehr. Sie hatte auch gar nicht so gemein zu Karl sein wollen. Aber ihre Nerven waren eben sehr strapaziert.
 
   Am anderen Tag waren sie wieder freundlich und nett zueinander. Doch das Listige und Verschlagene von Emma übertrug sich allmählich auf Karl. Es hatte ihn tief getroffen damit, dass sie ihn mit Rausschmiss gedroht hatte.
 
   Und deshalb beschloss er, sich so allmählich ein kleines Finanzpolster zuzulegen. Wenn das Geschäft gut ging, schaffte er aus der Kasse immer mal heimlich fünfzig oder hundert Euro zur Seite und versteckte sie im Keller hinter dem Weinregal.
 
   Allabendlich betrachtete er seinen wachsenden Schatz und rieb sich die Hände.
 
   »Na, warte nur, du Biest!« murmelte er, denn inzwischen sah er seine Frau nicht anders. »Wenn ich gehen muss, dann nehme ich das mit, was ich dir gegeben habe!«
 
   Er ordnete sich vorläufig noch unter. Emmabestellte eine Musikbox, und ein paar Tage später schon wurde sie aufgestellt. Die Box lief gut. Aber trotzdem war es noch nicht das wahre Geschäft, das sich Emma so sehr herbeisehnte.
 
   Ab und zu kamen ein paar Fernfahrer in die Kneipe >Zur Autobahn«. Man mochte Emma; wegen ihrer kumpelhaften Art war sie ziemlich beliebt unter diesen rauen Kerlen, den Kapitänen der Landstraße.
 
   Muttchen nannte man sie, und sie war darüber eigentlich ganz glücklich, denn in diesem Wort lag eine gewisse Vertraulichkeit, die man sich nicht einfach kaufen konnte.
 
   Einer dieser Männer hieß Harro, war groß und breitschultrig und kam aus Muttchens Heimat, der Stadt Berlin. Mit ihm saß sie oft beim Zocken zusammen, sie tranken und lachten. Und ab und zu übernachtete er auch in einem der Fremdenzimmer.
 
   dass er sich mit Tilly Tellmann angefreundet hatte, störte Emma nicht. Tilly konnte machen, was sie wollte. Sie zahlte im Monat zweihundert Euro für das Zimmer. Alles andere war Emma gleichgültig.
 
   »Muttchen«, sagte der blonde Harro eines Abends, als er wieder bei ihr Einkehr hielt. »In deinem Laden müsste viel mehr Pepp sein!«
 
   »Wie meinst du denn das?« fragte Emma.
 
   »Nun, so ein paar flotte Mädchen und so. Wenn das meine Kumpels wüssten, hättest du die Bude jeden Tag gerammelt voll. Wenn du über den Tresen eine rote Lampe hängst und alles ein bisschen intimer gestalten würdest, könntest du das Geschäft deines Lebens machen!«
 
   Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Aber sie überlegte und rechnete schon wieder. Womit man Geld verdiente, war ja schließlich und endlich egal. In der letzten Zeit waren die Umsätze zwar noch mehr zurückgegangen, und sie verstand es eigentlich gar nicht, denn das Geschäft lief doch verhältnismäßig gut. Sie konnte ja nicht wissen, dass ein Teil der Einnahmen regelmäßig in Karls Sparecke floss.
 
   »Vielleicht hast du recht«, sagte sie nachdenklich.
 
   »Tilly hat mir gesagt, dass du selber mal zu haben gewesen bist«, erklärte Harro.
 
   Da wischte sie sich müde über die Stirn und nickte schwer.
 
   »Das war mal, Junge«, sagte sie. »Mein Vergnügungspark hat ausgedient. Da ist nichts mehr drin, überhaupt nischt. Der Laden ist schon lange dicht. Alles kaputt, verstehste?«
 
   »Ick jloobe ja!« sagte er. »Aber du musst dich doch nicht selber lang machen! Rede doch mal mit Tilly. Sie hat bestimmt ein paar nette Mädchen an der Hand. Die kannst du doch oben einquartieren. Keiner kann die doch etwas, weil du eine Wirtschaft hast. Was die Damen auf dem Zimmer machen, braucht dich doch nicht zu jucken, oder?«
 
   »Darüber werde ich nachdenken!« sagte sie. »Aber ich muss ja auch mit meinem Mann klarkommen. Er ist zwar ziemlich naiv, was das anbelangt. Aber irgendwie muss ich es ihm ja beibringen!
 
   »Da ist deine Sache. Ich wollte dich nur auf den richtigen Dreh bringen, verstehste?«
 
   »Das ist lieb von dir, Harro!« sagte sie. »Darauf kippen wir auch noch einen, oder nicht?«
 
   »Na denn, rück mal rüber!« sagte er. Sie stand auf und schenkte zwei Schnäpse ein.
 
   In diesem Augenblick kam Karl durch die Küchentür. Er maß Emma mit kritischem, glasigen Blick, denn in der letzten Zeit köpfte er ab und zu heimlich mal eine Flasche im Keller, wenn er dort seine Barschaft überprüfte. Sechstausend Euro hatten sich in seinem Versteck bereits angesammelt, und er war immer ganz glücklich, wenn er die Scheine zählte.
 
   »Du darfst wohl saufen?« fragte er sie.
 
   »Ich bin die Wirtin«, sagte sie.
 
   »Und ich bin der Wirt!« beharrte er.
 
   »Schäl die Kartoffeln«, befahl Emma. »Hinterher kriegst du auch einen ab! Na mach schon!«
 
   Er verschwand wieder in der Küche.
 
   »Furie!«, zischte er wütend. »Elende Furie, na dir zeige ich es schon noch!«
 
   Er begriff selbst nicht, dass er wieder
drauf und dran war abzusacken. Selbst-
verständlich war Emma daran nicht
ganz unschuldig, denn sie behandelte
ihn tatsächlich wie einen Hausbur-
schen. Seine einzige Befriedigung be-
stand darin, ihr das Geld wegzustehlen.
Das hielt ihn seelisch und moralisch über Wasser und nahm viel von der immer wiederkehrenden Verzweiflung
weg. Es gab ihm das Gefühl einer gewissen Überlegenheit.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Hör mal, Tilly, ich wollte etwas mit dir besprechen!« sagte Emma zu ihrer
 
    ehemaligen Kollegin. Emma hatte sich alles reiflich überlegt und durchgerechnet. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass Harros Vorschlag gar nicht so schlecht war. Sie musste es eben nur richtig aufziehen.
 
   »Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, fragte Tilly. Emma war zu ihr ins Zimmer gekommen. Tilly stülpte sich eben die rote Perücke über den Kopf und legte letzte Hand an ihr auffälliges Make-up. »Ich bin in einer Stunde mit einem Top-Freier verabredet. Der zahlt gut, und ich darf das nicht verpassen! Mit fünfundvierzig muss man doch sehen, wo man bleibt!«
 
   »Könntest du nicht bei mir animieren?« fragte Emma ein wenig kleinlaut.
 
   »Waas - in deinem Schuppen?« fragte Tilly und hielt in ihren Bemühungen inne. »Bei den Opas - wie?«
 
   »Mensch, ich ziehe das alles neu auf!« sagte Emma hastig. »Wenn ich drei oder vier Mädchen hätte! Die Fernfahrer, verstehst du? Sie brauchen ab und zu mal was. Und ich könnte doch die Buden oben ganz billig vermieten!«
 
   »Was heißt denn ganz billig?« fragte Tilly. »Ich bezahle ja zweihundert!«
 
   »Für fünfzig vielleicht«, sagte Emma.
 
   »Das wäre ein Wort!« sagte Tilly. »Und Provision für die Getränke?«
 
   »Zehn Prozent!«
 
   »Du spinnst ja!« sagte Tilly. »Zwanzig wenigstens!«
 
   »Dann müsste ich ja mit den Preisen hoch«, meinte Emma und nagte an ihrer rot bemalten Unterlippe.
 
   »Das wirst du allerdings müssen, denn ein Bier für zwei Märker ist bei einem Lokal mit Damen nicht mehr drin. Schließlich lass ich mich nicht umsonst betatschen!«
 
   »Dafür kannst du ja mit den Kerls nach oben gehen!« sagte Emma ein bisschen beleidigt.
 
   »Ja«, fauchte Tilly. »Aber da muss immer noch ich mich abrackern, während du hinter deinem Tresen stehst!«
 
   »Im Puff sind die Zimmer teurer!« sagte Emma.
 
   »Klar, aber die sind auch schnieke gegen deine Bude hier!«
 
   »Es sind neue Möbel drin!«
 
   »Da gehört 'was Modernes rein und nicht so ein altdeutsches Bett, wo der Kerl dauernd mit den Füßen anrumst«, sagte Tilly. »Und ein ordentliches Waschbecken mit einem Vorhang, wo nicht jeder zugucken kann!«
 
   »Kann man alles machen«, sagte Emma eifrig. »Das ist gar kein Problem, und daran soll es auch nicht scheitern. Redest du mal mit den Mädchen?«
 
   »Mach ich«, sagte Tilly. »Aber jetzt muss ich los! Er zahlt mir immer hundert, und ich brauche nicht viel tun. Das lass ich mir doch nicht entgehen!«
 
   »Das lass mal nicht!« sagte Emma, und sie war nun einigermaßen zufrieden, als die wieder nach unten ging. Sie erwischte Karl, wie er eben einen Schnaps trank. Aber sie sagte zu seiner Überraschung nichts, sondern klopfte ihm nur freundschaftlich auf die Schulter.
 
   »Trink nur einen, mein guter Pützkesmann«, sagte sie. »Du hast dir das ja verdient!« In Anbetracht der positiven Veränderung war sie nun ziemlich gut gelaunt. Ja, richtig aufgekratzt war sie und kraulte ihm den Nacken. Aber über die bevorstehende Änderung sprach sie noch nicht mit ihm. Sie wollte erst alles an sich herankommen lassen.
 
   Am Abend brachte Tilly zwei Mädchen mit, die Emma noch nicht kannte. Eines von ihnen war ziemlich jung, schmal und hatte blondes Haar.
 
   »Das ist Irmchen!« sagte Tilly. »Sie ist noch ganz frisch im Geschäft und hat die besten Aussichten. Naja, und das da ist Gunda. Sie nennt sich Mieze, weil ihr das besser gefällt.
 
   Gunda >Mieze< war um die dreißig und hatte eine kräftige Figur. Ihr Haar war dunkel und glatt, die Augen grünlich und die Lippen voll und puppenhaft.
 
   »Ich bin Emma«, sagte die Wirtin. »Hat euch Tilly erklärt, worum es geht?«
 
   »Deine Bude sollen wir wieder in Schwung bringen«, sagte Mieze.
 
   »Also die Bude will ich überhört haben«, schnauzte Emma. »Ich habe zwar nicht das feinste Lokal. Aber eine Bude ist es nun auch wieder nicht.« Dann schöpfte sie tief Atem. »Also, zu mir kommen oft Fernfahrer, und die wollen natürlich ab und zu mal etwas. Der Weg in die Stadt ist ihnen zu weit, und nebenan auf dem alten Fabrikgelände können sie ihre Brummer gut abstellen. Ihr sollt nur mit ihnen trinken. Was ihr danach ausmacht, das ist eure Sache, kapiert?«
 
   »Alles klar«, sagte Mieze.
 
   »Und noch eines«, meinte Emma. »Wenn eine von euch einen festen Kerl hat, dann will ich den bei mir nicht sehen! Mit den Kerls könnt ihr euch sonst wo treffen, aber nicht bei mir, denn das gibt meistens Stunk und Ärgers.
 
   »Ich habe keinen Lui«, sagte Gunda. »Auf so etwas kann ich doch pfeifen!«
 
   »Und du?« wurde Irmchen gefragt. »Hast du einen?«
 
   »Ja«, sagte das etwas blasse Mädchen zögernd. »Aber der ist im Augenblick versteckt und kommt auch nicht so schnell wieder!«
 
   Sie meinte damit, dass ihr Zuhälter zurzeit eingesperrt sei.
 
   »Ich will aber keinen Tanz, wenn er rauskommt«, ermahnte Emma streng. »Hier muss alles anständig zugehen!«
 
   »Ich möchte mal wissen, was an 'nem Puff anständig ist«, mischte sich Tilly spöttisch ein. Emma gab dazu keinen Kommentar ab. Sie zog es vor, den Mädchen die Zimmer zu zeigen.
 
   »Hast du wieder vermietet?« wurde sie später von Karl gefragt.
 
   »Ja«, antwortete sie knapp. »Bei unseren Umsätzen muss ich ja etwas tun. Sonst können wir bald zumachen mit einem Schild >Wegen Reichtums geschlossen, verstehst du?«
 
   »Ist es denn so schlimm?« fragte er.
 
   »Ja, wenn ich nur wüsste, wo das Geld hinkommt«, meinte sie. »Tilly hat ein paar Mal ausgeholfen. Du Er musst ihr auf die Finger sehen, hörst du?«
 
   kicherte vor sich hin, nachdem sie gegangen war, denn er wusste ja, wo das Geld hinkam, das sie vermisste. Und dass sie es nun auf Tilly schob, fand er sehr gut, denn er mochte Tilly nicht. Ja, er hasste sie geradezu, denn sie fauchte ihn immer an, hieß ihn einen Schlappschwanz und belegte ihn mit noch unfeineren Ausdrücken.
 
   Dafür sagte er auch mal >Stinktier< zu ihr oder kippte einen Schnaps in ihr Bier, damit sie eher nach oben torkelte.
 
   Nun fand er es ganz gut, ihr eventuell eins auswischen zu können. Aber damit konnte er sich ja Zeit lassen. Er hatte es nicht eilig, denn seine fünfzig Euro pro Tag waren ihm sicher und erschienen ihm auch angemessen, das übrige verschwand ja in Emmas Kasse, und er sah davon nicht einen Cent …
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Veränderung im Gasthaus »Zur Autobahn« vollzog sich nicht plötzlich und ruckartig, sondern geschah fließend und allmählich. Natürlich lief es nicht gleich so an, wie es sich Emma vorgestellt hatte.
 
   So gab es zum Anfang eine Art Gaststätte mit zwei Gesichtern, denn vormittags kamen die Kartenspieler, dann die Leute von der Baustelle zum Essen und nachmittags ab und zu ein paar verirrte Spaziergänger zum Kaffeetrinken.
 
   Zu diesem Zeitpunkt waren die Mädchen noch nicht im Lokal, denn das Animieren bei Emma betrachteten sie als Nebenarbeit.
 
   Irmchen arbeitete in einem öffentlichen Haus, während Mieze sich auf dem Straßenstrich versuchte. Mieze hatte dabei wechselnden Erfolg, wogegen Irmchens Geschäfte ganz gut liefen.
 
   Tilly Teilmann war eigentlich nicht mehr offiziell im Gewerbe. Sie machte es nur nebenbei und war natürlich dem Gesundheitsamt nicht gemeldet, so wie es sich eigentlich gehört hätte. Tilly hatte ihre festen Stammkunden, die sie reihum bediente.
 
   Sie war auf Emma ein wenig neidisch, denn Emma war ja gänzlich auf das bürgerliche Milieu umgestiegen. Freilich war Karl kein besonders hübscher Mann. Aber er war willig und spurte. Und er hatte Emma einen ehrlichen, anständigen Namen gegeben, wenn auch nicht gerade einen der schönsten.
 
   »Ich glaube«, sagte Tilly zu Emma in der Küche, »Ich werde mir auch irgendwann so einen Pützkesmann anlachen. Vielleicht komme ich dann aus diesem Sumpf mal raus!«
 
   Emma stützte nachdenklich den Kopf in die Hände.
 
   »Mach dir nicht zu große Illusionen«, sagte sie schließlich. »Wenn es bei mir so weitergeht, dann bin ich bald wieder dort, wo ich angefangen habe.«
 
   »Aber du hast doch deinen Karl?«
 
   »Oh ja, den habe ich!« sagte Emma seufzend. »Manchmal tut es mir schon leid, dass ich ihn geheiratet habe. Er ist zwar nicht gerade der klügste. Aber was Besseres wie mich hätte er doch verdient gehabt.« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, denn manchmal, und das meist morgens, bekam sie den Moralischen und musste über alles nachdenken.
 
   »Nun mach mal halblang, ihr zwei habt es doch gut«, sagte Tilly. »Ich wollte, ich hätte es so wie ihr. Nun sei doch mal ein bisschen vergnügt!«
 
   »Ich kann nicht!« schluchzte Emma. »Ich brauch nur an gestern zu denken. Da war die Bude gerammelt voll, und wie ich die Kasse umkippe, war nicht mehr drin, als an den anderen Tagen. Wenn ich nur wüsste, wo das Geld hinkommt?»Es geht doch niemand an die Kasse außer dir und Karl!« stellte Tilly fest.
 
   »Das ist es ja eben!« heulte Emma. »Aber mein Karl macht doch das nicht! Und wozu denn, wo es doch uns zwei beiden allein gehört!«
 
   »Vielleicht ist was an der Kasse kaputt?« fragte Tilly. »Es kann doch sein, dass sie vielleicht den Bon rausschmeißt, aber nicht richtig registriert? «
 
   »Dann müsste aber mehr Geld da sein«, sagte Emma und schniefte durch die Nase. »Die Abrechnung stimmt hinten und vorne nicht!«
 
   Karl stand vor der Küchentür und polierte Gläser. Er hörte jedes Wort, das drinnen gesprochen wurde, dass ihm alles mit gehören sollte, stimmte ihn so versöhnlich, dass er Emma am liebsten alles gebeichtet und das Geld aus dem Keller geholt hätte.
 
   Aber schon ein paar Minuten später verging ihm die Lust am Beichten, denn sie kam übelgelaunt in den Schankraum und sah das kleine Bier, das er neben sich stehen hatte.
 
   »Bist du schon wieder am Schlucken?« schrie sie ihn an. »Da kann man ja zu nichts kommen. In Zukunft will ich gefragt sein, bevor du dir etwas nimmst!«
 
   »Das könnte dir so passen«, dachte er grimmig. Aber das sagte er ihr natürlich nicht. Und jetzt bereute er es überhaupt nicht mehr, sich seinen Anteil auf die Seite geschafft zu haben.
 
   Die ganze Sache hier wurde ihm immer unheimlicher und undurchsichtiger. Emma sprach ja nicht mit ihm über ihr Vorhaben. Sie entschied über seinen Kopf hinweg, und er musste an nichts anderes denken, als an sein Geld, das er so hoffnungsvoll investiert hatte.
 
   Nein, Emma konnte ihm nicht über den Berg helfen! Im Gegenteil, sie stieß ihn, mit ihren groben Beleidigungen und ihrer Missachtung immer tiefer hinunter. Er kam sich so wertlos vor und hatte doch so gehofft, dass sie sein Selbstbewusstsein ein wenig aufpolieren würde. Doch das Gegenteil war nun der Fall. Angefangen hatte es mit der Nelke, die er früher stets getragen hatte. Selbst die hatte sie ihm genommen.
 
   Wütend drückte er das Glas, ganz in Gedanken versunken, zusammen, bis es knirschend zersplitterte.
 
   »Dummkopf!« sagte sie. »Jetzt fängst du auch noch an, das Inventar zu demolieren!«
 
   »Dann mach doch deine Arbeit selber!« kreischte er sie an, warf das Tuch auf die Theke und ging nach oben. Auf der Treppe begegnete ihm Mieze.
 
   »Na, Karlemann, haste wieder einen Anpfiff gekriegt?« fragte sie und schob anzüglich ihren Rock bis übers Knie hoch. »Soll ich dich mal ein bisschen trösten?«
 
   Er sah sie verächtlich an.
 
   »Dämliches Weib!« sagte er dann zu ihr und wollte sich an ihr vorbeischieben. Da schnappte sie ihn am Hemd und hob ihn hoch, sodass seine Füße sekundenlang in der Luft hingen. Erschrocken starrte er sie an, denn er war ein Zwerg gegen die massige Mieze.
 
   »Hör mal zu, kleiner Karlemann!« zischte sie ihm ins Gesicht. »Du hast es gerade nötig aufzumucken, wo du selber mit einer ehemaligen Tülle verheiratet bist. Halt deinen Mund, sonst kriegst du irgendwann von mir was ab!«
 
   Sie stellte ihn wie eine Puppe auf die Erde zurück. Er keuchte. Sein Atem ging rasselnd.
 
   »Was du da über meine Emma sagst, ist eine Gemeinheit!« schrie er sie an. »Sie war Hausdame im „Bristol«
 
   »Hah hah hah und ich war Mannequin bei Dior! Weißt du was sie im Bristol war? Nein? Dann will ich es dir sagen: Klofrau war sie und Küchenmamsel. Töpfe hat sie geschrubbt und andere Leute den Dreck weggeputzt. Und nebenher hat sie sich mit Männern getroffen, bis sie krank wurde. Dann war Emdi - Feierabend, verstehste!«
 
   Er glotzte sie verständnislos an, griff sich an den Kragen.
 
   »Aber sie hat doch gesagt, dass ...«
 
   »Man sagt viel, wenn man anständig werden will! So, und jetzt halt ein für allemal deine Klappe, dann kommen wir zwei mittelprächtig miteinander aus!«
 
   Mit einem donnernden Lachen ging sie nach unten. Er blieb wie betäubt stehen und ging dann langsam in die Knie. Wie ein Häufchen Unglück hockte er auf der Treppe und starrte das Geländer an.
 
   »Was war denn da oben los? Hat man denn keine Ruhe mit euch Weibern?« schrie Emma nach oben, denn Mieze hatte das Haus durch die Flurtür verlassen und war nicht durch die Gaststube gegangen.
 
   Da sah sie Karl sitzen, und sie entdeckte einen völlig neuen Ausdruck in seinen Augen. Klein und glitzernd starrten diese Augen Emma an. Dann stand Karl auf und ging langsam nach unten. Er gab Emma einen leichten Schubs, ging in den Schankraum und holte sich eine Schnapsflasche aus der Kühltheke.
 
   »So«, sagte er, »jetzt sauf ich mir einen an!«
 
   »Bist du verrückt geworden?« schrie sie. »Du bist wohl nicht bei Trost, oder wie seh ich das?«
 
   »Nutte!« sagte er zu ihr, und sie taumelte ein wenig. Unter der Schminke wurde ihr Gesicht blass.
 
   »Was hast du gesagt?« fragte sie atemlos.
 
   »Nutte, hab ich gesagt!« wiederholte er und goss sich ein Wasserglas voll Schnaps ein. »Hotelhure!«
 
   »Aber Karlemann?« hauchte sie.
 
   »Karlemann weiß Bescheid!« schrie er sie an. Dann schüttete er den Schnaps hinunter und schluckte einige Male. »Jetzt wird reinen Tisch gemacht! Von einer wie dir lass ich mich nicht kommandieren!«  
 
   Er zerrte sie zu einem Tisch, drückte sie auf den Stuhl und sah sie verächtlich an.
 
   »Was warst du im Bristol?« fragte er sie dann. »Hausd...«
 
   »Hör auf zu lügen!« kreischte er. »Ich weiß alles!«
 
   »Aber so lass dir doch erklären!« jammerte sie.
 
   »Spar dir deine Erklärungen!« sagte er. Jetzt fühlte er sich so richtig schön mutig und obenauf. Das war es, was ihm gefehlt hatte! Nun hatte er die einmalige Chance, das Ruder in die Hand zu nehmen. »Was du mit mir gemacht hast, ist ein Scheidungsgrund. Jetzt gehe ich zum Gericht. Und dann will ich mein Geld wieder zurückhaben, verstehst du?«
 
   Emma wurde richtig schwindelig. Sie bekam fürchterliche Angst vor der Zukunft, denn sie wusste, dass er recht hatte. Es war ja keine Gütertrennung vereinbart. Sie würde ihm das mit eingebrachte und die Hälfte des Gewinns auszahlen müssen.
 
   »Du hast mich auch angelogen!« beharrte sie nun eigensinnig.
 
   »Aber du hast mir verziehen!« sagte er. »Du hast die Zwanzigtausend genommen. Jetzt könnte ich dich rausschmeißen!«»Der Pachtvertrag geht auf meinen Namen!« sagte sie.
 
   »Mit meinem Geld«, erwiderte er. »Und wenn ich es herausziehe, dann kannst du wieder auf den Strich gehen ...«
 
   »Pützkesmann, du bist gemein!« heulte sie los. Und hier erwies sie sich als Meisterin, denn sie konnte die Tränen sozusagen auf Kommando fließen lassen. Die Wimperntusche rann ihr über die Wangen und zeichnete Furchen in die Schicht aus Puder und Schminke. »Ich habe dich doch aus deinem Dreckloch geholt«, schluchzte sie weiter. »Ohne mich würdest du heute noch im Parkhaus sitzen und hättest all dein Geld durchgebracht. Ich hab es doch gut gemeint mit dir!«
 
   Karl hatte ein weiches Herz. Und das wusste sie. Unter dem Heulen linste die ihn ab und zu von der Seite an. Doch sein Gesicht trug noch immer harte Züge. Daher jagte sie einen Schluchzer nach dem anderen heraus.
 
   »Ich bring mich um!« wimmerte sie. »Ich häng mich auf dem Dachboden auf. Ach Gott, ich armes Geschöpf! Hab ich denn nie Glück im Leben?«
 
   Sie beguckte ihn wieder durch die Finger. Dann bemerkte sie, dass er begann, an seiner Unterlippe zu nagen. Das war ein gutes Zeichen, denn nun dachte er nach.
 
   »Gleich mach ich Schluss!« setzte sie nach und stieß ein paar kreischende Schluchzer aus. Dann erhob sie sich schwerfällig.
 
   »Warte doch, Emma!« sagte er dann.
 
   »Ach was!« heulte sie. »Du verzeihst mir ja doch nie. Du hörst mir nicht einmal zu!«
 
   »Setz dich, Emma«, bat er sie versöhnlich. »Das hättest du nicht machen dürfen. Mich so anlügen! Als ob ich ein Unmensch wäre!«
 
   »Ach Karl, was hätte ich denn machen sollen?« jammerte sie ihm vor. »Es ist ja wahr, dass ich mal 'ne Zeitlang auf den Strich gegangen bin. Aber deswegen bin ich doch nicht schlecht. Mir ist es ja sooo dreckig gegangen. Schulden hatte ich bis über den Kopf. Es blieb mir ja gar nichts anderes übrig!«
 
   Sie log das Blaue vom Himmel herunter und zielte dabei nur auf sein Mitleid.
 
   »Hätte ich dich damals schon gekannt, dann wäre das alles überhaupt nicht passiert!« Mit diesen Worten schloss sie ihre Beichte.
 
   »Ab heute wird es anders!« sagte er. »Sonst kommen wir ja zu nichts!«
 
   »Was hast du denn vor, Karl?« fragte sie erschrocken.
 
   »Nun werden Nägel mit Köpfen gemacht!« sagte er. »In der Stadt gibt es auch solche Lokale ...«
 
   »Was für Lokale?« fragte sie.
 
   »Wo Club dransteht!« sagte .er. »Da führen sie Sexfilme vor und so. Und der Sekt ist teuer. Und alles ist richtig fein!«
 
   »Warst du denn schon mal in einem solchen Club?« fragte sie erstaunt.
 
   »Fritz Pulenke hat mich mal mit reingenommen!« sagte er knapp.
 
   »Aber Karlemann, wir wollen doch ein anständiges Gasthaus haben«, sagte sie leise. »So mit Essen und gutbürgerlich!«
 
   »Du siehst ja, dass es nicht geht«, erwiderte er darauf. »Deinen Schweinebraten haben sie nicht gegessen, und du hast ihn auf den Müll geworfen. Und was verdient man denn schon an Würstchen, frage ich dich?«
 
   »Ach Karl!« jammerte sie. »Es lag doch nicht am Schweinebraten!«
 
   »Es liegt an der Umgebung!« stellte er fest. »Hier gibt es keine Kunden! Wir müssen sie aus der Stadt ranziehen!«
 
   Irgendwie bewunderte sie seinen Eifer. Ach ich weiß nicht, so ein Nuttenzeugs“,« beschwerte er sich bei Emma. Aber sie seufzte nur.
 
   »Karlemann, das gehört nun mal dazu!« sagte sie zu ihm. »Wir sind zu wenig. Ich glaube, wir nehmen noch zwei Mädchen dazu. Die meisten Kunden sitzen ja sowieso nur herum, denn ich kann doch das nicht!«
 
   »Du kannst mit ihnen trinken«, meinte er. »Dagegen habe ich doch überhaupt nichts!«
 
   Der Abend wurde ein voller Erfolg. Gegen halb fünf Uhr morgens waren die letzten Gäste gegangen. Emma ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken.
 
   »Mann-oh-Mann, war das ein Tag«, sagte sie müde und zufrieden.
 
   Dann rechnete Karl ab und gab jedem der Mädchen einen Zettel. Darauf stand, was sie abzuliefern hatten. Es waren stattliche Beträge.
 
   Karl kassierte eine nach der anderen ab.
 
   »Und unsere zwanzig Prozent?« fragte Tilly.
 
   »Das wird am Monatsende abgerechnet«, sagte er. »Das ist doch so üblich!«
 
   »Nicht mit mir«, antwortete ihm Mieze. »Du machst hier gleich Cash, Karlemann!«
 
   »Das will ausgerechnet sein«, sagte er und stopfte das Geld gierig in einen Lederbeutel.
 
   »Du wirst doch zwanzig Prozent ausrechnen können«, sagte Irmchen. »Das sind zehn Prozent mal zwei, und zehn Prozent sind vor dem Komma ...«
 
   »Ich brauche keinen Rechenunterricht!« schnauzte er beleidigt.
 
   »Also, dann rück rüber mit der Kohle!« sagte Tilly.
 
   »Gib ihnen ihr Geld«, bat Emma. »Sie haben es sich doch verdient!«
 
   »Sie sind auch ausgefallen«, sagte er. »Tilly war im ganzen zwei Stunden oben!«
 
   »Na und?« fragte sie ihn aggressiv. »Immerhin habe ich noch 'nen kleinen Nebenberuf, denn von dem bisschen kann man nicht existieren!«
 
   Zähneknirschend zahlte Karl sie aus. Dann gingen sie nach oben.
 
   »Karl, so darfst du nicht mit ihnen umgehen«, rügte Emma.
 
   »Das mach ich, Wie ich will!« antwortete er ihr.
 
   »Ach Karl!« seufzte sie. Sie wollte nicht mit ihm streiten.
 
   »Gute Nacht«, sagte er, nahm die Geldtasche und ging.
 
   »Na warte!« zischte sie ihm nach. »Dir zeig ich's noch!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Drei Tage später kamen Helena, eine junge Griechin und Annette, ein junges Mädchen aus München. Tilly hatte sie irgendwo in der Stadt aufgegabelt.
 
   Das Geschäft lief bestens. Karl und Emma waren zufrieden. Auch die Mädchen verdienten gut. Aber sie eckten immer wieder bei Karl an, oder er bei ihnen. Es war eine Atmosphäre wie vor einem Vulkanausbruch.
 
   In Karl Pützkes ging eine Veränderung vor. Er gewöhnte sich allmählich die Sprache der Mädchen an und lernte auch dazu. Das machte ihn irgendwie stark. Er beschimpfte sie, und sie warfen ihm die übelsten Ausdrücke an den Kopf.
 
   »Er ist mieser als der mieseste Lude!« sagte Mieze zu Emma. »Lange machen wir das nicht mehr mit. Dann bekommt dein Karlemann mal eine Abreibung.«
 
   »Er meint es doch nicht so ...«
 
   »Was meint er nicht so, der Kerl?« rief Tilly. »Setz dich mal durch, sonst spuckt er dir noch auf den Kopf, und du musst dich dafür bei ihm bedanken.«
 
   Karl hatte ja Emma noch immer in der Hand wegen der alten Geschichten. Und das zwang sie zum Stillhalten.
 
   Aber recht hatten die Mädchen in Emmas Augen schon, denn er sprang wirklich nicht gut mit ihnen um. Er warf ihnen dauernd Betrug vor. Doch er selbst nahm das Geld aus der Kasse.
 
   Und Emma ließ es sich natürlich nicht nehmen, sich ebenfalls ein kleines Vermögenspolster anzuschaffen. Und dann ging Karls Rechnung nicht auf. Nahm er hundert Euro, so fehlten prompt zweihundert, und er zerbrach sich den Kopf darüber, wo das Geld wohl hingekommen sein konnte.
 
   »Die Weiber betrügen uns«, sagte er roh zu Emma. »Wenn sie mir weiterhin Zicken machen, fliegen sie raus. Und übrigens wollte ich dir noch sagen, dass wir mit der Miete rauf gehen müssen. Im
 
   Puff müssen sie auch achtzig Euro am Tag bezahlen ...«
 
   »Karl, das kann man nicht verlangen«, sagte Emma entsetzt über seine Gier.
 
   »Dann sollen sie wegbleiben!« fauchte er aufgeregt. »Man hat nur Ärger mit ihnen. Verdammte Weiber!«
 
   »Aber alles lass ich mir nicht gefallen!« sagte sie beleidigt zu ihm. »Du bist ja richtig verschwenderisch geworden. Drei Anzüge in einem Monat, wo kommen wir denn da hin?«
 
   »Man muss etwas darstellen!« sagte er und betrachtete sich. »Wir haben in kurzer Zeit fünfzigtausend verdient. Da will man sich doch einmal etwas leisten!«
 
   »Du leistest dir jeden Tag 'nen Rausch!« sagte sie.
 
   »Das habe ich auch verdient!« gab er ihr zur Antwort.
 
   »Und vielleicht fängst du mir noch mit Weibern an?« meinte sie zweifelnd. »Du, da werde ich sauer!«
 
   »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?« fragte er sie grinsend. »Das wäre ja noch schöner, wo du dich jede Nacht von den Männern betatschen lässt!«
 
   »Ich tu es für das Geschäft!« fauchte sie ihn wütend an. »Vielleicht sollten wir noch eine Abteilung aufmachen. Dann kannst du dich ja auch betatschen lassen, du Blödmann!«
 
   »He, he!« fistelte er sie an.
 
   »Meinst du, ich sehe nicht, wie du Annette beguckst?«
 
   »Gucken darf man ja!« sagte er, denn er hatte wirklich ein Auge auf das knackige, junge Ding geworfen und sich schon etliche Male überlegt, ob sich eine Sünde mit ihr wohl lohnen würde. Aber ein bisschen hatte er Angst vor Emma, und das hielt ihn letztlich davon ab.
 
   »Wenn ich dich mal erwische«, sagte
 
   sie gefährlich leise zu ihm, »dann ist es aber mit meiner Geduld vorbei!«
 
   Und von diesem Tag an belauerte sie ihn mit doppelter Aufmerksamkeit, denn nur wenn sie ihm eine Unregelmäßigkeit nachweisen konnte, würde sie das Regiment zurückerobern.
 
   Einen Monat später brachte Tilly einen Mann mit. Er hieß Heinrich und war etwas über sechzig, trug einen altmodischen Anzug und hatte einen Spazierstock dabei.
 
   »Wo hast du denn diese Witzblattfigur her?« fragte Emma, nachdem sie feststellte, dass Heinrich im Lokal kaum etwas verzehrte, sondern fast immer mit Tilly herumschmuste.
 
   »Heinrich ist in Ordnung«, sagte Tilly beleidigt. »Jedenfalls ist er nicht so ein Fiesling wie dein Pützkesmann, merk dir das!«
 
   »Ich habe keine Wärmestube«, sagte Emma.
 
   »Heinrich ist nicht geizig«, widersprach Tilly. »Er hat 'ne gute Rente. Muss er das Geld ausgerechnet hier lassen?«
 
   »Wenn er hier herumhängt, dann muss er!« bestimmte Emma.
 
   »Aber er ist mein Verlobter!« eröffnete Tilly Tellmann.
 
   Entgeistert sah Emma die Frau an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. Mieze und Irmchen kamen in die Küche.
 
   »Was ist denn hier los?« fragten sie die kreischende Emma, die sich vor Lachen schier ausschütten wollte.
 
   »Kinder«, sagte Emma Und hielt sich den Bauch, »ihr werdet es nicht glauben. Aber unsere Tilly hat sich mit dem ollen Heinrich verlobt!«
 
   »Nein, ist das wahr?« fragte Mieze und grinste anzüglich. »Du musst ja 'ne tolle Nummer sein, Tilly, wenn sich bei dem noch was rührt!«
 
   »Halt die Schnauze!« schrie Tilly wütend. »Mein Privatleben geht euch nichts an!«
 
   »Darf dein Heinrich auf Krankenschein?« fragte Irmchen belustigt.
 
   »Jetzt hast du das große Maul«, sagte Tilly. »In zwei Wochen wird es dir vergehen ...«
 
   »Was heißt das?« fragte Irmchen und wurde dabei ganz blass.
 
   »Ich hab gehört, dass dein Kerl ausfährt!« sagte Tilly.
 
   »Du spinnst ja«, widersprach Irmchen. »Der hat noch ein ganzes Jahr zu machen.«
 
   »Geschenkt!« sagte Tilly. »Ich weiß es genau. Die Krawuttke hat ihren Lui besucht und der hat es ihr erzählt. Mach du nur weiter mit dem Harro herum und dein Alter zerlegt dich in ein paar Teile!«
 
   »Menschenskind!« flüsterte Irmchen und setzte sich. Seit einiger Zeit war der Fernfahrer Harro ihr bester Kunde. Sie verstanden sich auch privat ganz ausgezeichnet, denn Irmchen fand bei Harro den Halt, den sie brauchte.
 
   »Jetzt vergeht es dir, nicht wahr?« fragte Tilly. »Ich könnte es deinem Orje auch vorher stecken lassen, damit er sich das Messer schleifen lassen kann.«
 
   »Du bist gemein, Tilly«, schluchzte Irmchen.
 
   »Du etwa nicht?« fragte die rothaarige Frau. »Was geht euch dämliche Weiber mein Heinrich an? Der ist doch hundertmal besser als jeder andere!«
 
   »Entschuldige, ich hab's nicht so gemeint!« flüsterte Irmchen. Man sah die Angst nun deutlich, die in den hellen Augen flackerte. Orje war im Grunde als gutmütig bekannt. Doch wenn seine Geduld zu Ende war, konnte er ziemlich rücksichtslos werden. Ein paar Vorstrafen in dieser Hinsicht hatte er bereits verbuchen »Hier kommt mir kein Lude rein!« donnerte Emma. »Macht euren Käse untereinander aus. Aber nicht hier drinnen, sonst könnt ihr mich kennenlernen!«
 
   »Meinst du, dass das Orje etwas ausmacht?« fragte Tilly kichernd. »Da hilft dir auch kein Pützkesmann. Orje hebt den doch glatt aus dem Anzug und haut ihn breit!«
 
   »Das wollen wir sehen!« sagte Emma. »Ich bin schon mit ganz anderen fertig geworden, Mädchen! Das darfst du mir glauben. So ein richtiger chinesischer Rundschlag vor mir, und der Orje platzt aus den Nähten!«
 
   »Das glaub ich nicht«, sagte Irmchen. »Du kennst meinen Orje nicht!«
 
   »Regt euch nicht auf«, beruhigte Emma. »Geht rein zu den Männern, damit das Geld rollt. Fürs Rumstehen kriegt ihr nischt!«
 
   »Was ist denn mit dir los?« fragte der Fernfahrer Harro, als sich Irmchen ganz verstört zu ihm in die Nische setzte. »Du machst ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!«
 
   »Ach nichts«, wich Irmchen aus. »Alles ist doch ein verdammter Mist, Harro!«
 
   »Sag schon, was ist los?«
 
   »Mein Kerl kommt aus dem Knast«, sagte sie endlich stockend.
 
   »Na und?« fragte Harro. »Du hast doch nichts mehr mit ihm, oder?«
 
   »Natürlich nicht. Wie denn auch? Aber denkst du, der lässt mich so ohne Weiteres laufen? Wenn der von dir erfährt, macht er dich kalt und mich dazu.«
 
   »Aber ich bin doch dein Kunde«, sagte er.
 
   »Hör auf«, sagte sie. »Du bezahlst doch schon lange nicht mehr bei mir. Und es passt dir auch nicht, wenn ich mal mit einem anderen rauf muss!«
 
   »Passt mir auch nicht«, sagte er. »Mir passt es überhaupt nicht, dass du hier arbeitest. Das ist doch nichts für dich!«
 
   »Ach Harro«, sagte sie und sah ihn ernst an. »Was meinst du, wie viele Männer das schon zu mir gesagt haben. Mit einem habe ich sogar mal in einer richtig bürgerlichen Wohnung gelebt und mit dem Strich Schluss gemacht. Dann war er mal besoffen, hat mich 'ne verkommene Nutte genannt und mich rausgeworfen aus der Wohnung. Aus war der Traum. Am nächsten Tag stand ich wieder an den Schotten im Puff. Nun, so ist das Leben. Wenn du mal damit angefangen hast, kommst du nie wieder los.«
 
   »Wollen muss man!« widersprach er heftig.
 
   »Können vor Lachen«, meinte sie traurig. »Irgendwann nennst du mich auch Nutte. Nee, lass es man lieber so bleiben wie es ist. Enttäuschungen kann ich mir nicht leisten, denn sie machen bei mir das Fell nicht gerade dicker!«
 
   »Eines Tages hol ich dich hier raus!« versicherte er und zog sie ein bisschen an sich. »Das verspreche ich dir, Irmchen!«
 
   »Es wäre zu schön, um wahr zu sein!« meinte sie.
 
   »Wir könnten nach Berlin gehen«, meinte er. »Dort kennt dich doch keiner ...«
 
   »Das denkst du«, sagte sie bitter. »Keine Stunde bin ich in Berlin, und Orje hat mich wieder am Wickel!«
 
   »Jetzt übertreibst du aber wirklich!« sagte Harro.
 
   In diesem Augenblick rief Emma das Mädchen. »Kundschaft für oben!« rief sie. Harro hielt Irmchen am Handgelenk fest und sah sie an.
 
   »Bitte, geh nicht!«
 
   »Ich muss«, sagte sie und streifte seine Hand ab.
 
    
 
   *
 
    
 
   .Ein paar Tage darauf spielte das Schicksal Emma Pützkes wieder einen Trumpf in die Hände. Der Sekt war ausgegangen, und sie stieg in den Keller, um welchen heraufzuholen. Normalerweise machte das immer Karl. Aber sie konnte ihn nicht finden.
 
   Als Emma an dem Regal mit den Weinflaschen vorbei kam, fiel ihr etwas Weißes hinter den Flaschen auf. Emma blieb stehen, ging dann zurück und bemerkte, dass hinter den Flaschen eine Plastiktüte lag. Emma stellte den Korb mit den Sektflaschen zurück und holte die Tüte hervor.
 
   »Geld!« sagte sie erschrocken. Wie erstarrt war ihre Hand, und Emma überlegte. Ihrer Schätzung nach waren es etliche Tausend Euro. Wenigstens dreißigtausend.
 
   Richtig schwindlig wurde ihr, und sie lehnte sich ein paar Augenblicke mit dem Rücken gegen die Kellerwand.
 
   Außer Karl und ihr hatte niemand einen Kellerschlüssel. Also hatte Karl das Geld versteckt.
 
   »Du dreckige Ratte!« zischte Emma. Dann nahm sie das Geld an sich, trug es hinauf in die Wohnung und versteckte es im alten Küchenherd, der niemals angezündet wurde.
 
   Als sie nach unten kam, stand Karl hinter der Theke.
 
   »Wo warst du denn?« maulte er. »Rennst einfach davon!«
 
   »Ich habe den Sekt geholt!« sagte sie. Es fiel ihr schwer, ihre Stimme arglos klingen zu lassen. Am liebsten wäre sie ihm jetzt an den Hals gegangen oder hätte ihn vor allen Leuten geohrfeigt. Doch riß sie sich zusammen und beobachtete Karl mit scharfen, wachsamen Blicken.
 
   »Sauf nicht soviel!« sagte sie zu ihm. »Deine Augen glänzen ja schon wieder!«
 
   »Ich sauf, soviel mir passt!« erklärte er ihr und spülte den Korn aus dem Wasserglas hinunter.
 
   »Das wird dir noch vergehen!« zischte sie rachedurstig. »Warte nur ab!«
 
   »Hast du wieder deine komischen fünf Minuten?« fragte er sie giftig. »Du solltest mal zum Psychiater gehen, denn richtig dicht bist du ja wohl nicht mehr!«
 
   Er warf ihr noch ein paar boshafte Beleidigungen hin. Doch sie grinste ihn nur hämisch an.
 
   »Dir zeigen sie es schon noch, Pützkes!« sagte sie zu ihm. Wenn sie Pützkes sagte, dann war meist etwas im Busch. Das wusste er. Aber im Augenblick konnte er sich nichts vorstellen. Noch war er sehr stark!
 
   An jenem Abend lief das Geschäft schwach. Tilly stritt mit ihrem eleganten Heinrich. Sie nannte ihn einen alten Krüppel, und er bezeichnete sie als Mistamsel. Dann küsste sie ihn wieder, und er gab ihr Geld.
 
   Dann ging es von Neuem los. Schließlich schoss Karl hinter der Theke hervor.
 
   »Haltet endlich eure Schnauzen!« fauchte er die beiden an. »Du bezahlst sowieso einen Hunderter mehr im Monat, weil der dauernd bei dir pennt!«
 
   »Das mach ich, wie ich will!« gab sie zurück. »Mein Bett geht dich nichts an!«
 
   »Es ist nicht dein Bett!« stellte Karl mit einem frechen Grinsen fest. »Es ist mein Bett, und du hast dafür bezahlt, dass du deinen fetten Hintern reinlegen kannst!«
 
   »Hören Sie, Herr Pützkes, so reden Sie nicht mit meiner Braut!« empörte sich Heinrich und baute sich vor Karl auf. Sie waren gleich groß, gleich dürr und gleich hässlich. »Man sollte Sie wegen Beleidigung belangen!«
 
   »Klappe!« sagte Karl. »Dich sollte man wegen Geschäftsschädigung rausschmeißen. Such dir die Weiber am Rheinufer. Dort gibt es den Rentnerstrich. Tilly hat ja dort gearbeitet ...«
 
   Plötzlich schüttelte er sich, denn Tilly hatte ihm ihren Whisky ins Gesicht geschüttet. Dann schnappte seine Hand vor und zerrte sie zu sich heran.
 
   »Du Dreckstück!« fauchte er. »Du versoffenes Dreckstück! Und jetzt raus hier auf der Stelle!«
 
   »Wenn jemand wen rausschmeißt«, mischte sich Emma ein und schob Karl einfach beiseite, »dann bin noch immer ich das, verstanden? Geh hinter die Theke und putz dich ab! Und du, Tilly, lässt ihn in Ruhe!«
 
   »Ich lass mir doch nicht alles von diesem Kerl gefallen!« schrie die Frau. »Meinen Heinrich hat er beleidigt!«
 
   Emma warf einen verächtlichen Blick auf Heinrich.
 
   »Ich wüsste nicht, was es an dem zu beleidigen gibt!« sagte sie.
 
   »Wenn du mich rausschmeißt, lass ich dir den Laden hochgehen!« drohte Tilly. »Drei Luden hetze ich dir auf den Hals und die Sitte obendrein. Du bist nicht die Größte!«
 
   »Sei friedlich!« sagte Emma. »Es war nicht so gemeint. Natürlich kannst du bleiben. Aber der da soll nicht immer herumsitzen. Er säuft ja doch nischt!«
 
   Damit drehte sie sich um und ging.
 
   »Hab ich dir nicht schon hundertmal gesagt, dass diese Leute kein Umgang für dich sind?« meinte Heinrich und rückte seine Krawatte zurecht. »Tiefste Gosse ist das, Pfui!«
 
   »Fang mir bloß keinen Putz mit den Weibern an!« drohte Emma ihrem Karl.
 
   »Die lässt dich für ein paar Wochen in den Klingelpütz einfahren!«
 
   »Die doch nicht!« sagte Karl.
 
   »Du verlangst zweihundert für den Sekt und verkaufst sie gleich mit. Das ist verboten!«
 
   »Anders kriegt man die doch nicht an den Mann«, meinte er mit einem schrägen Grinsen. »Kürzlich wollte einer so-' gar sein Geld wiederhaben, weil sie nichts taugt. Ich schmeiß sie doch noch raus!«
 
   »Pass bloß auf, dass du nicht der erste bist, der hier rausfliegt!« sagte sie. »Dann kannst du wieder in deinem Loch hausen!«
 
   Sie stritten eine ganze Zeitlang hin und her und ließen ihre üble Laune wegen des schlechten Geschäfts aneinander aus. Und sie wartete nur auf die Gelegenheit, ihm in den Keller folgen zu können. Aber er ging nicht. Noch nicht jedenfalls ...
 
   Um drei Uhr war nichts mehr los. Gähnend saßen die Mädchen herum. Es war kein guter Tag gewesen.
 
   »Wir machen zu!« verfügte Karl.
 
   »Vielleicht kommt noch jemand!« widersprach Emma.
 
   »Dann kannst du dich ja für ein Bier hinsetzen!« sagte er gähnend. »Ich für meinen Teil habe genug!«
 
   »Das kann ich mir denken!« sagte Emma.
 
   Und dann hörte sie, wie er den Keller aufschloss. Leise folgte sie ihm, schlich die Treppe hinunter und sah ihn dann hinter den Flaschen suchen. Er hatte einen Geldschein aus seiner Hosentasche gezogen, den er scheinbar in die Plastiktüte stecken wollte. Emma genoss seine zunehmende Verzweiflung.
 
   Schließlich stand er mit hängenden Armen da und drehte sich dann langsam um.
 
   »Na, Pützkes, wat sagst du nu?« fragte sie.
 
   »E-e-emma!« stotterte er. »Ich hab nur ...«
 
   »Du ...« sagte sie. »Beklaust mich?« »Aber Emma, ich habe doch nur ...«
 
   Weiter kam er nicht. Sie hatte ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst, die ihn rückwärts gegen das Flaschenregal taumeln ließ. Und dann holte sie noch einmal aus und verpasste ihm einen auf die andere Backe.
 
   Diesmal rollten ein paar Flaschen heraus und zerklirrten auf dem Steinboden. Das brachte die Mädchen auf den Plan.
 
   »Mensch, Kinder, kommt mal!« schrie Tilly. »Die Emma haut dem Pützkes die Jacke voll!«
 
   »Das gibst's doch nicht!« rief Mieze feixend. »Dat müssen wir uns angucken.«
 
   Eine nach der anderen stieg die Kellertreppe hinunter. Emma ließ nun ihre ganze Wut an Karl ab. Er duckte sich mühsam unter den Schlägen und versuchte ihnen auszuweichen, so gut es ging.
 
   »Emma, hör doch auf ...«, flehte er ein paarmal. Aber das tat sie nicht, denn sie war jetzt ganz fürchterlich in Rage. Schließlich hielt sie erschöpft inne. Ihre Perücke war verrutscht. Keuchend rückte sie das rote Gebilde wieder zurecht.
 
   »Der Kerl hat mich beklaut!« sagte sie atemlos zu den Mädchen. »Könnt ihr euch das vorstellen?«
 
   »Er sah schon so aus, als hätte er Dreck am Stecken!« bemerkte Tilly. »Aber die Schnauze aufreißen und den großen Max spielen. Am liebsten würde ich ihm auch noch eine scheuern ...«
 
   »Lass ihn! Er hat genug fürs erste. Und außerdem schlage allein ich meinen Mann, wenn er's verdient hat. Merkt euch das!« sagte Emma.
 
   »Ihr Hyänen!« fistelte Karl weinerlich. »Ihr verdammten Hyänen! Zum Teufel mit euch!«
 
   Die Mädchen lachten, und Emma lachte mit. Dann gingen sie nach oben. Karl kam langsam nach.
 
   »Geht in eure Betten«, sagte Emma. »Mit dem da hab ich noch 'ne Schlussrechnung zu begleichen!«
 
   »Ach Emma«, sagte er dann.
 
   »Jetzt rede ich. Wenn ich fertig bin, bist du dran!« herrschte sie ihn an. »Es ist dir ja wohl klar, dass ab heute Schluss ist. Du kriegst keinen Schlüssel mehr von mir in die Finger. Und du säufst dir auch nicht mehr einen, wann du das willst. Ab heute bestimmt ich wieder ganz allein, was in diesem Laden läuft. Alles klar?«
 
   »Ja, Emma«, flüsterte er mit gesenktem Kopf.
 
   »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht einfach rauswerfe, nachdem, was du mir da angetan hast. Bestiehlt die eigene Frau. Also, das hätte ich von dir nie gedacht!«
 
   »Ich wollte für ein Häuschen in Spanien sparen«, verkündete er kleinlaut.
 
   »Lüg mich nicht an!« donnerte sie zurück. »Du hast das Geld verjubeln wollen. Aber nicht bei mir. Ich komme dir auf die Schliche, Pützkes!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Von da an war es vorbei mit seiner Macht. Emma nahm ihn gnadenlos an die Kandare. Sie versperrte alles vor ihm. Geld bekam er kaum noch in die Finger. Er musste um jeden Cent bitten.
 
   Die Mädchen verlachten ihn hämisch und spielten mit ihm. Karl Pützkes fühlte sich todunglücklich in seiner Rolle. Auf Emmas Geheiß musste er die Toiletten schrubben, den Hof kehren, die Mülleimer auswaschen und die Zimmer der Mädchen putzen.
 
   »Wofür hat man dich schließlich«, pflegte sie zu sagen und klopfte ihm dabei kräftig auf die Schulter.
 
   »Ich lass mich von dir scheiden.« drohte er ein paarmal. »Dann musst du mir mein Geld wiedergeben.
 
   »Das hast du längst in die Kehle gejagt!« hielt sie ihm entgegen. »Von mir aus kannst du verschwinden. Auf so einen bin ich nicht angewiesen!«
 
   »Ach Emma, bist du gemein«, jammerte er. »Wenn ich das nur damals schon gewusst hätte!«
 
   Er hoffte, auch irgendwann mal wieder eine Chance zu bekommen. Deshalb belauerte er sie, so wie sie ihn immer belauert hatte. Er ließ sie und ihr Tun nicht aus den Augen. Nächtelang sann er darüber nach, wie er sich an ihr rächen konnte. Aber es fiel ihm einfach nichts ein.
 
   Oft hockte er trübsinnig in der Küche. Nicht einmal einen Schnaps bekam er. Den erbettelte er von der Griechin, mit der er sich ganz gut verstand. Jedenfalls schien es so, als würde sie ihn wenigstens wie einen Menschen behandeln ...
 
   Helena verriet ihm auch Emmas heimliche Geschäfte. Ab und zu kam nämlich ein Mann, der wie ein Gast aussah. Dieser Mann hieß Jan van Huisen, war Holländer und einer der geschicktesten Hehler, die es im Umkreis gab. Er handelte hauptsächlich mit Uhren und Schmuck. Emma schien an seinen dunklen Machenschaften beteiligt zu sein. Aber sie gewährte Karl keinen Einblick in diese Geschäfte, die ihr einen einträglichen Nebenverdienst einbrachten.
 
   An einem Tag unter der Woche lieh sich Karl von Helena etwas Geld und fuhr in die Stadt. Er glaubte, in diesem Haus an der Autobahn sonst ersticken zu müssen.
 
   Nach etlichen Kneipenbesuchen kehrte er in einem Lokal des Bordellmilieus ein. Umhören wollte er sich, denn mittlerweile war ihm vieles recht vertraut. Auch war er raffinierter geworden. Schließlich hatte er ja nun ständig Umgang mit Leuten, bei denen es Auge um Auge und Zahn um Zahn ging ...
 
   An der Theke stand ein massiger, hünenhafter Kerl mit blondem Haar. Er fiel besonders durch seine Tätowierungen an den Armen auf. Karl hörte dem Gespräch eine Weile zu, das der Blonde mit einem anderen führte.
 
   »Wenn ich Irmchen erwische«, sagte der Blonde nun, »dann kann sie was erleben! So 'ne Mistbiene. Verdrückt sich einfach!«
 
   »Lass man, Orje«, meinte der andere. »Sonst fährst du gleich wieder ein!«
 
   »Ist mir doch egal, aber diesem Weib zeig ich es, verlass dich drauf! Fünfhundert zahle ich demjenigen, der mir sagen kann, wohin sich das Mädchen verdrückt hat!«
 
   Fünfhundert!
 
   Für Karl, der fast nichts mehr in der Tasche hatte, war das so etwas wie eine magische Zahl. Irmchen war das Irmchen, und der Kerl war jener Orje, den Irmchen so fürchtete.
 
   Vorsichtig pirschte sich Karl an die Männer heran.
 
   »Du suchst Irmchen?« fragte er schließlich.
 
   »Hau ab, Opa, sonst kriegst du eine auf die Glatze!« sagte Orje roh.
 
   »Heißt sie Nagel mit Zunamen?« fuhr Karl ungerührt fort. Sein Alkoholpegel stand auf mutig.
 
   »Mensch, der Opa weiß was!« sagte Orje interessiert.»Fünfhundert hast du gesagt!« meinte Karl nun.
 
   »Doch nicht für 'ne Witzblattfigur wie du es bist!«
 
   »Auch gut!« sagte Karl und drehte sich um.
 
   »He, Opa, warte mal!« Die derbe Hand fiel auf Karls Schulter. Er ging ein bisschen in die Knie.
 
   »Fünfhundert!« sagte Karl.
 
   »Tun es viere auch?« fragte Orje grinsend.
 
   »Weil du es bist«, sagte Karl scheinbar gnädig.
 
   »Gut, aber wenn du mich betrügst, dann kannst du dich im Krankenhaus wieder zusammenflicken lassen!« sagte Orje.
 
   »Ich kann dich selber zu ihr bringen!« sagte Karl. »Hast du ein Auto?«
 
   »Nee, wir fahren mit 'nem Taxi!« sagte Orje und nickte dem anderen Mann
zu. »Also los, Opa!«
 
   »Erst das Geld!« beharrte Karl.
 
   »Mann, der Vater ist ja noch gieriger als 'ne alte Tülle!« sagte Orje und holte das Geld aus seinem Hemd. »Zähl nach«, sagte er und warf ihm die Scheine hin. Karl befeuchtete sich den Zeigefinger und zählte.
 
   »Sind nur dreihundertachtzig!« sagte er dann.
 
   »Wegen dem Pfund wirste dir nicht in die Hosen machen, Opa!«
 
   »Nee«, sagte Karl grinsend und steckte das Geld ein. »Gehen wir!«
 
   »Gehen wir!« meinte Orje. Und dann fuhren sie raus zum Lokal. Es schien nicht viel los zu sein, denn es standen kaum Autos auf dem Parkplatz.
 
   »Da drinnen arbeitet Irmchen«, sagte Karl. »Aber lass bloß nicht verlauten, dass du den Tipp von mir hast!«
 
   »Alles klar«, sagte Orje. Nun schien er vollkommen ruhig zu sein. Nur seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, und in seinem Gesicht arbeitete es wild.
 
   Karl stieg aus dem Taxi und rannte zur Hintertür. Er war länger als beabsichtigt weggeblieben und hoffte nun, im Durcheinander, das Orje vermutlich verursachen würde, heimlich nach oben verschwinden zu können. Doch Emma schien den Braten gerochen zu haben. Jedenfalls war die Hintertür abgeschlossen. Leise fluchend stolperte Karl Pützkes über den Hof. Er hoffte, irgendwo ein offenes Fenster zu finden.
 
   Und dann ging es drinnen los. Ein fürchterliches Geschrei und Gekreische, Klirren von Gläsern und Emmas Donnerstimme.
 
   »Du Doofmann!« schrie sie. »Kann ich dafür, wenn dir die Tülle durchgeht? Such die wo anders!«
 
   »Schnauze, du alte Schaluppe!« brüllte Orje, und die Mädchen kreischten. Ein paar Gäste schienen das Lokal fluchtartig zu verlassen, denn vorne hörte man Automotoren anspringen. Dann hörte Karl, wie es ein paarmal klatschte, und schließlich hörte er Emma heulen. Da rieb er sich die Hände.
 
   »Diese Abreibung gönne ich dir, du Xanthippe!« fistelte er grinsend.
 
   Schließlich aber wurde der Lärm höllisch. Es hörte sich so an, als würden ganze Scheiben in die Brüche gehen. Die Hintertür flog auf, und Mieze flüchtete in die alte Garage.
 
   Drinnen schrie Emma um Hilfe. Und ein paar Minuten später war wieder alles still. Da wagte sich Karl durch die offenstehende Tür ins Innere des Hauses.
 
   Emma hockte schluchzend auf einem Stuhl. Sie sah erbärmlich aus. Ihre Perücke hing schief im Gesicht. Der Hosenanzug war zerrissen, und sie trug nur noch einen Schuh. Emma war allein. Keines der Mädchen war zu sehen. Gäste waren auch keine da, und die Vordertür stand ebenfalls offen.
 
   Das Lokal sah schrecklich aus. Orje musste fürchterlich gewütet haben. Die Gläsertheke hinter dem Tresen war mitsamt den teueren Spiegeln vollständig demoliert.
 
   Und dann sah Emma auf.
 
   »Sieh dir an, was sie mit mir gemacht haben!« heulte sie los. »Und wenn man dich braucht, biste nicht hier! Wo warst du überhaupt?«
 
   »In der Stadt!« sagte er rülpsend. »Haben sie dich vermöbelt?«
 
   »Nee, mit mir jetanzt habense!« schrie sie ihn an. »Mann, was hab ich bloß geheiratet? Alles ist kaputt! Das kostet wieder, um das alles in Ordnung zu bringen!«
 
   »Du hast es ja«, sagte er trocken zu ihr.
 
   »Fass mal den Tisch mit an, den der Kerl umgeschmissen hat!«
 
   »Ist doch deine Kneipe!« meinte er. Das Geld in seiner Tasche machte ihn ungewöhnlich stark, auch wenn es nicht viel war. So viel hatte er ohnehin lange Zeit nicht mehr in der Tasche gehabt.
 
   »Anfassen sollst du, hab ich gesagt!« brüllte sie ihn an.
 
   »Mach deinen Kram alleine!« schrie er piepend zurück. »Ab heute kannst du mich mal! Ich ziehe aus, jawohl!«
 
   Sie holte aus und gab ihm eine Ohrfeige. Da wurde er weiß wie die Wand, torkelte auf sie zu und sah sie scharf an.
 
   »Emma!« keuchte er. »Ich hab mir einen angesoffen, und du weißt, dass ich da nicht fein bin. Rühr mich noch einmal an, und ich schlag zurück, dass du die Engel singen hörst!«
 
   »Karlemann?« hauchte sie erschrok-ken, denn so mutig war er in der ganzen letzten Zeit nicht mehr gewesen.
 
   »Hinsetzen!« brüllte er sie an, und sie gehorchte.
 
   »Pützkesmann!« flüsterte sie wieder und sah sich um. Es war niemand da, der ihr hätte helfen können!
 
   »Es hat sich ab heute ausgepützket!« blies er sich weiter auf. »Du siehst ja, wie weit du allein kommst. Sollen sie dir doch den Laden kurz und klein schlagen. Ist mir doch egal! Wie einen Hund haste mich gehalten, jawohl ...«
 
   »Weil du mich betrogen hast!« warf sie kleinlaut ein.
 
   »Ich hab nur genommen was mir zustand!« rief er. »Von dir habe ich ja nichts bekommen.«
 
   »Aber es gehört doch uns beiden«, jammerte sie. »Ich muss das Geld doch zusammenhalten, weil du wirklich manchmal leichtsinnig damit umgehst! Ich habe es nur gut gemeint, und nun das!«
 
   Sie heulte wieder wie ein Schlosshund.
 
   »Ich trau dir nicht«, sagte er vorsichtig. »Heute redest du so und morgen wieder anders. Außerdem lässt du mich ja nicht an die Kasse, wo ich doch der Chef bin.«
 
   Sie nagte an ihrer Unterlippe.
 
   »Dann geh doch!« keifte sie plötzlich. »Nimm dir, was du willst, und verschwinde!«
 
   »Du schmeißt mich raus?« fragte er leise und kniff seine Augen zusammen.
 
   »Jawohl!« tobte sie. »Ich hab es satt mit dir!«
 
   »Gut«, sagte er. »Aber dann gehst du hoch, Emma!«
 
   »Wie - was?« fragte sie verwirrt.
 
   »Der Hehler ist so schlecht wie der Stehler - sage ich nur!« meinte er grinsend. »Dann hast du die längste Zeit Geld mit Schieberei verdient. Ich gehe zur Kripo und sage alles was ich weiß. Dann gehste für 'ne Zeitlang in den Knast, verlass dich darauf!«
 
   »Mann, was bist du fies!« hauchte sie entsetzt. »Erpresst seine eigene Frau!«
 
   »Jeder bekommt, was er verdient!« antwortete er genussvoll. »Wenn du da drinnen sitzt, dann weißt du erst, was du an mir gehabt hast. Dann bereust du es, wie du mit mir umgegangen bist!«
 
   »Nimm dir doch 'nen Schnaps!« sagte sie leise. »Und dann lass uns mal vernünftig reden!«
 
   »Mit dir kann man das ja nicht«, wies er sie zurück.
 
   »Ich bin kein Unmensch. Ich bin nur Geschäftsfrau!« verteidigte sie sich hilflos. Sie musste ja nun wohl eine Kehrtwendung machen. Doch wie das zu bewerkstelligen war, wusste sie nicht genau. Heulen hatte wohl keinen Zweck. Darauf fiel er nicht mehr herein,
 
   »Ja, du bist eine Geschäftsfrau*, sagte er verbittert. »Eine, die nur ihre eigene Tasche kennt. Ich sage dir: Wenn es wieder etwas mit uns werden soll, dann schließen wir einen schriftlichen Vertrag ab!«
 
   Ihre Augen hellten sich auf. Wenigstens einen Lichtblick! Ihr würde es schon gelingen, ihn trotz Vertrags zu betrügen. Die Möglichkeit würde sie sich schon verschaffen.
 
   »Du hast recht«, sagte sie. »Wir schließen einen Vertrag. Und dann hat alles seine Ordnung, und es gibt auch nie wieder Streit!«
 
   »Jeder kriegt die Hälfte!« beharrte er.
 
   »Ja, jeder die Hälfte!« stimmte sie zu. Und damit war er für diese Nacht wieder versöhnt und zufrieden.
 
    
 
   *
 
    
 
     Irmchen war mit Harro im Bergischen Land gewesen. Als sie an diesem
 
   Abend zurückkehrte, wurde sie von Emma abgefangen.
 
   »Sieh dir das an«, sagte sie. »Gestern war dein Kerl hier und hat mir die Bude demoliert. Und meine Backe ist aufgegangen wie ein Hefekuchen!«
 
   »Oh Gott!« sagte Irmchen.
 
   »Ist das alles?« fragte Emma.
 
   »Ich kann doch nichts dafür«, jammerte das Mädchen. »Was soll ich denn machen?«
 
   »Schnapp dir den Harro und verschwinde nach Berlin«, riet Emma. »Ich will nicht noch mehr Schwierigkeiten, denn der Orje kommt bestimmt wieder. Und wenn er dich hier erwischt, dann ist Polen offen, mein Kind!«
 
   »Ich weiß!« sagte Irmchen.
 
   »Davon habe ich aber nichts!« setzte Emma entgegen. »Hör mal, es wäre wirklich das Beste, wenn du verschwinden würdest. Vielleicht gehst du über die Grenze nach Amsterdam oder so? Oder geh nach Berlin. Da gibt es einen guten Strich. Kannste viel Geld verdienen, Kind!«
 
   »Ja, sie soll gehen!« schaltete sich Karl ein. »Wir wollen keine Schwierigkeiten!« Er hatte natürlich nicht vergessen, dass er selbst es gewesen war, der Orje den Tipp gab. Aber nun musste er sich ja irgendwie aus der Affäre ziehen.
 
   »Das geht dich gar nichts an!« sagte Irmchen.
 
   »Doch, mir gehört die Hälfte!« erwiderte er.
 
   »Ist das wahr, Emma?« fragte Irmchen.
 
   Emma senkte den Kopf.
 
   »Es ist so, wie er sagte!« bestätigte sie. »Es ist auch besser, wenn du gehst!«
 
   »Du lässt mich einfach fallen?« fragte das Mädchen.
 
   »Menschenskind, was soll ich denn machen?« fragte Emma verzweifelt. »Wenn du weiter hier arbeitest, geht eines Abends die Tür auf und dein Lui steht wieder draußen. Und dann möbelt er uns alle durch. Was meinst du, wie gut das für mein Geschäft ist?«
 
   »In deiner Gier denkst du nur ans Geld!« warf Irmchen ihrer Chefin vor.
 
   »Also hör mal, du hast ja gut verdient ...«
 
   »Flasche dreihundert, und dann mit den Kerls ins Bett!« schrie das Mädchen.
 
   »Willst du wohl still sein?« fauchte Emma. »Du hast ja deinen Teil abgekriegt.«
 
   »Aber das meiste hast du dir in die Tasche geschoben!«
 
   »Nun reicht's aber!« schimpfte Emma. »Da will man dir helfen, und du wirst auch noch frech.«
 
   »Helfen«, sagte Irmchen fast verächtlich. »Du und mir helfen! Du machst dir ja vor Angst in die Hosen, und dein Mann auch!«
 
   »Raus!« fiepste Karl mit hoher, schriller Stimme und wies mit der ausgestreckten Hand zur Tür.
 
   »Du lächerliche Jammergestalt!« sagte Irmchen zu Karl. »Ich hoffe, mein Orje hebt dich aus dem Anzug. Ich gehe, und ich hoffe, dass euch dieser Rausschmiss noch mal leidtut!«
 
   »Bestimmt nicht!« versicherte Emma. »Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, kannst du ja wieder kommen!«
 
   »Lieber schrubbe ich die Bahnhofshalle!« sagte das Mädchen und ging. Emma lief auf und ab. Dabei sah sie immer wieder zu Karl hinüber, der ungerührt Gläser putzte.
 
   »Hoffentlich war das kein Fehler?« murmelte Emma schließlich.
 
   »Mach dir keine Gedanken«, versuchte er sie zu beruhigen. »Mit solchen Mädchen hat man nur Ärger. Und eines sag ich dir. Der Heinrich von Tilly fliegt mir jetzt auch bald raus ...«
 
   »Aber er trinkt doch jetzt immer was!« sagte Emma.
 
   »Viel zu viel«, knurrte Karl. »Letzte Woche hat er das Treppenhaus mit der Toilette verwechselt. Und wer darf putzen? Der Karlemann natürlich!«
 
   Ein ungutes Gefühl blieb in beiden hängen. Obwohl Irmchen das Haus verlassen hatte, fühlten sie sich nicht sicher. Harro schmiss Emma etliche Gemeinheiten an den Kopf, weil sie Irmchen hatte gehen lassen. Er nannte sie ein verkommenes Subjekt, worauf sie ihm Lokalverbot gab. Als er nicht mehr kam, war Emma heilfroh, denn dadurch sah sie ein weiteres Problem aus der Welt geschafft.
 
   Zwei Tage später kam Mieze ganz kleinlaut an. Es war schon kurz vor acht und Mieze war noch im Morgenrock.
 
   »Was ist?« schnauzte Emma. »Willst du dich nicht fertigmachen?«
 
   »Ich darf zwei Wochen nicht arbeiten«, sagte Mieze. »Ich war heute beim Arzt, und er hat festgestellt, dass ich mir was geholt habe ...«
 
   Eine halbe Stunde später, als das Lokal schon geöffnet hatte, kam Tilly herunter.
 
   »Wie siehst du denn aus?« fragte Emma erschrocken, denn unter der Schminke konnte man ein dickes Auge erkennen, wenn auch die Farben nur zu erahnen waren. »Was haben sie denn mit dir gemacht?«
 
   »Es war Heinrich!« sagte Tilly. »Der Olle hat mir den Knauf von seinem Stock auf das Auge geschlagen ...«
 
   »Schmeiß ihn doch raus!« sagte Emma.
 
   »Kann ich nicht, weil ich ihm Geld gepumpt habe. Ich muss auf seine Rente warten!«
 
   »Mann, was seid ihr doch dumm!« stöhnte Emma. »Jeden Tag ist mit einer anderen dieser Zirkus. So wie du aus-siehst, vergraulst du mir ja die Gäste. Geh nach oben und mach einen kalten Umschlag drauf!«
 
   Und dann gab es auch noch Ärger mit Helena. Sie war mit einem Gast in den Kinoraum gegangen. Ein halbe Stunde später ging Karl nach hinten, weil er glaubte, dass der Film schon abgelaufen sei. Und dann fand er Helena mit dem Gast in einer eindeutigen Situation. Sofort rauschte Karl zur Bartheke.
 
   »Emma«, sagte er, »die Griechin liegt hinten mit 'nem Kerl auf der Couch!«
 
   »Was?« schrie Emma. Sie wusste, dass ihr das Ordnungsamt in einem solchen Fall das Lokal schließen konnte. Wie eine Furie raste sie nach hinten und drehte den regulierbaren Lichtschalter auf hell.
 
   »Ihr seid wohl vom Affen gebissen?« schrie sie. »Wir sind kein Puff, verstanden? Und mit dir will ich reden, Helena!«
 
   Später saß das Mädchen in der Küche.
 
   »Er wollte nicht nach oben«, sagte sie kleinlaut. »Der Film hat ihn so angeregt, hat er gesagt. Und lange dauert es nicht, hat er gesagt ...«
 
   »Was hast du gekriegt?«
 
   »Hundert«, sagte Helena.
 
   »Raus mit der Kohle!« herrschte Emma.
 
   »Aber ich habe das verdient!« rief Helena.
 
   »Auf meinem Sofa!« sagte Emma. »Und deswegen gehört es mir. Also, raus mit der Knete!«
 
   Helena legte den Schein auf den Tisch. Emmas Finger zuckten vor, nahmen das Geld und ließen es verschwinden.
 
   »Wenn du wieder so 'nen Freier hast, dann sagst du mir das«, meinte sie versöhnlich zu dem Mädchen. »Dann machen wir das Kino für 'ne halbe Stunde dicht, und dann kannst du auch die Hälfte behalten. Und nun geh wieder an die Arbeit!«
 
   »Kanaille!« sagte Helena und ging. Emma grinste befriedigt.
 
   »Also, wie du das machst«, sagte Karl. »Wie du das den Weibern gibst, das ist schon eine Wucht!«
 
   »Man muss es eben verstehen«, sagte Emma stolz. »Nun hab ich schon wieder fast den Ausfall von Mieze und Tilly drinnen. Ja, Karlemann, so muss man es machen!«
 
   »Du, Emma, wo hast du eigentlich das ganze Geld?«
 
   »Ein Teil davon auf der Bank«, sagte sie.
 
   »Und das andere?« fragte er neugierig. Sie sah ihn misstrauisch an, lächelte aber trotzdem.
 
   »Hab ich gut versteckt!« eröffnete sie ihm. »Wegen dem Finanzamt«, erklärte sie weiter.
 
   »Und wo hast du es versteckt?« fragte er.
 
   »An einem sicheren Ort«, meinte sie. »Karl, ich hab keine Angst, dass du es wegnimmst. Aber die Weiber sind so raffiniert. Wenn du dir einen gesoffen hast, fragen sie dich vielleicht aus. Und dann sagst du es. Und dann sind wir alles los. Verstehst du denn das nicht?«
 
   »Aber wenn dir - ich will das nicht hoffen, ich meine, wenn dir ganz plötzlich was passieren sollte?« fragte er bang.
 
   »Ich bin gesund«, sagte sie.
 
   »Ich meine doch nur falls wirklich!« bohrte er hartnäckig weiter.
 
   »Das steht dann in meinem Testament!« gab sie ihm Auskunft.
 
   »Dann ist es ja gut«, sagte er zufrieden. Jedenfalls war er das im Augenblick, denn es war noch nicht aller Tage Abend, und er wollte schon herausfinden wo sie das Schwarzgeld versteckt hatte!
 
    
 
   *
 
    
 
   Einige Wochen vergingen und es passierte nichts Gravierendes. Man hatte Irmchen und Orje vergessen, konzentrierte sich auf das Geschäft. Karl hatte wieder damit angefangen, Emma heimlich zu bestehlen. Er glaubte, diesmal klüger zu sein, weil er das Geld in einer alten Pappschachtel aufbewahrte, die auf den Küchenschrank stand und nie angerührt wurde.
 
   Auch die Mädchen, besonders Helena, betrogen ihre Chefs nach Strich und Faden. Das ging besonders gut, wenn Karl ein wenig angeheitert war und nicht mehr richtig durchblickte. Dann klauten sie die bereits aufgespießten Bons vor seiner Nase weg und legten sie ihm ein zweites Mal vor. Emma wunderte sich, dass trotz vollen Lokals so wenig in der Kasse war.
 
   Die Mädchen hatten ein feines Gespür. Fühlten sie sich von Emma überwacht, so ging alles ganz korrekt zu. Mittlerweile musste jeder Mann angemeldet werden, mit dem sie nach oben gingen. Und wenn sie wieder zurückkehrten, mussten sie bei Emma ihren »Obolus« abliefern, Zuerst hatten sie zwar gemeckert, sich aber dann gefügt, denn zusammen mit ihren heimlichen Betrügereien konnten sie nirgendwo so gut verdienen wie im »Ile d' amoure«.
 
   Damit sie die Chefs auch mit den Freiern betrügen konnten hatten sie sich alle Nachschlüssel für die Hintertür besorgt, und der alte Heinrich verdiente sich ein Zubrot, indem er die Männer in unbeobachteten Augenblik-ken ins Haus ließ. Später kamen die Mädchen wieder herunter. Sie sagten, sie hätten sich etwas frisch gemacht. Das musste Emma ihnen glauben ...
 
   So strampelten Emma und ihr Pützkesmann, aber die Umsätze wollten nicht steigen. So war sie nun fast gezwungen, die verbotenen Kopplungsgeschäfte zum Usus zu machen. Die Mädchen maulten und schimpften zwar, weil ihnen dadurch die Möglichkeit verwehrt blieb, mal einen Mann nebenbei mit hinaufzunehmen, denn die Kunden hatten ja alle im Lokal bereits für Extras bezahlt.
 
   Doch verstanden sie es wiederum, sich ihre Kunden zu verschaffen. Die betraten nämlich das Lokal gar nicht erst, sondern warteten im Hof und machten sich beim alten Heinrich durch Blinkzeichen bemerkbar.
 
   Und wenn eines der Mädchen oben war, so hielt ein anderes inzwischen Emma und Karl an der Theke in Atem. Emma kam gar nicht auf die Idee, nachzuschauen.
 
   »Ich verstehe das nicht«, sagte Emma eines Nachts zu Tilly. »Der Lange vom Kaufhaus kommt auch nicht mehr. Der war doch sonst jedes Wochenende da!«
 
   »Ihr seid zu teuer«, bemerkte Tilly. »Dreihundert für eine Flasche Sekt! Viele machen das billiger und diskreter!«
 
   »Die Mädchen sind zu alt!« bemerkte Karl.
 
   »Halt die Klappe!« fauchte Tilly ihn an. »Du kannst weder mit 'ner Jungen noch mit 'ner Alten etwas anfangen!«
 
   »Emma, hast du das gehört?« hauchte er entsetzt.
 
   »Lass gut sein«, wich Emma aus. »Hol Eis aus der Kühltruhe.«
 
   Und dann läutete es.
 
   Tilly ging, öffnete und flog wie eine Rakete ins Lokal zurück. Und dann kam Orje herein. Breitbei-nig, grinsend, und er führte Irmchen an der Hand. Das Mädchen war blass und nagte an der Lippe.
 
   »Raus!« sagte Emma.
 
   »Halt die Schnauze, Tante Emma!« sagte Orje. »Kannst aber deinen Opa rufen. Ich ramm' ihn ungespitzt in deinen eleganten Teppich rein!«
 
   Emma hatte vor Männern selten Angst gehabt. In diesem Milieu war es bisweilen tödlich, wenn man Furcht zeigte. Daher straffte sie ihre massige Gestalt und baute sich hinter der Theke auf.
 
   »Was willst du?« fragte sie ihn. »Du hast ja deinen ausgeflogenen Vogel zurück. Also, verzieh dich!«
 
   »Nu mal langsam, du geldgieriges Monstrum!« sagte er, schob scheppernd ein paar Gläser mit dem Arm zurück und stützte sich dann auf der Theke ab. »Was du mit dem Irmchen gemacht hast, war ja nicht die feine Art. Sie hat sich lang gemacht, und du hast die Hälfte eingesteckt!«
 
   »Ist doch wohl normal!« meinte Emma. »Schließlich hab ich auch die Unkosten und den Ärger!«
 
   »Ich mach dir 'nen Vorschlag!« sagte Orje. »Ich nehm dir den ganzen Ärger ab - für vier Mille im Monat!«
 
   »Du spinnst ja!« sagte Emma.
 
   »Das glaubst du!« sagte er leise. »Erstens geht dir andernfalls der ganze Laden hoch. Aber nicht nur Scherben gibt's, sondern einen hübschen Haufen Holzkohle, verstehst du? Und dann hast du auch noch die Sitte am Hals, altes Mädchen. Und dann machst du nie wieder eine Kneipe auf, kapierst du jetzt?«
 
   »Ich ruf die Polizei!«
 
   »Tu das!« sagte er. »Das machst du nur einmal, Liebste! Ich habe dir doch nichts getan! Das kann jeder bezeugen!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie kannte Orje von früher. Als ganz junger Kerl hatte er als Zuhälter angefangen. »Beschützer« nannte er sich, gewählt ausgedrückt. Er konnte gutmütig aber auch sehr gefährlich sein. Er war das Unberechenbare in Person ...
 
   »Lass uns mal vernünftig reden«, begann Emma. »Aber nicht so laut, das stört das Geschäft. Setzen wir uns dort drüben an den Tisch!«
 
   »Das hört sich schon viel besser an«, sagte er versöhnt zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich wusste doch, dass so 'ne olle Tülle, wie du es bist, nicht unvernünftig ist!«
 
   Sie schluckte die Beleidigung im wahrsten Sinne des Wortes hinunter und walzte voran auf einen der Nischentische zu. In diesem Augenblick kam Karl durch die Tür, die Theke und Küche miteinander verband.
 
   »Opa!« rief Orje, »bring mal für mich und für deine Süße eine schöne Flasche Sekt. Aber keine vom BilligEurot, hörst du? Richtig was Französisches - und gut gekühlt!«
 
   »Bring es!« rief Emma mit bedrückt klingender Stimme, und ihre beringten Finger malten Kreise auf das weiße Tischtuch.
 
   »Also«, sagte Emma schließlich, »beschützen willste uns für vier Mille im Monat!«
 
   »Klar«, sagte er. »Du stellst mich ein. Als Geschäftsführer sozusagen. Ich schmeiß dir den Laden, und du kannst dir auch mal Urlaub mit deinem Männchen leisten!«
 
   »Einstellen soll ich dich?« fragte Emma entsetzt. Man sah ihrem Gesicht an, dass sie sich bemühte, die Tragweite dieser Worte zu erfassen. »Ich kann aber alles gut alleine machen.«
 
   »So nur kaputt. Überlass mal alles ruhig mir. Ich mache das schön, dass es passt!«
 
   »Das kann ich mir denken«, sagte Emma dumpf und vernichtet. Sie wusste genau, was passieren würde. Das meiste, was dann herauszuwirtschaften war, würde in seine Tasche wandern. Die viertausend Euro angeblicher Lohn pro Monat wären nur eine Legalisierung des gigantischen Betruges. Und sie würde nichts machen können. Sie würde zugucken müssen.
 
   »Nee!« sagte sie deshalb. »Nee, Orje, und wenn du sonst was mit mir machst. So einfach bin ich nicht zu haben ...«
 
   »Gib doch nach, Emma!« flehte Irm-chen. »Der macht das wirklich!«
 
   »Soll er doch die Burg anzünden«, sagte Emma. »Ich bin gut versichert!«
 
   »Wenn du kaputt bist, nutzt dir deine ganze Versicherung nichts mehr«, meinte Orje leise. »Du rauchst doch? Hast du nie gehört, dass mal jemand im Bett verbrannt ist? Wenn ich daran denke, dass dir so etwas passieren könnte. Richtig schlecht wird mir ...«
 
   »Emma, der macht es«, sagte Irmchen.
 
   Emma zeigte keine Angst. Vielleicht konnte sie Zeit gewinnen, wenn sie ihn vorerst beruhigte.
 
   »Ich denke doch, dass ich etwas Bedenkzeit habe?« erkundigte sie sich vorsichtig.
 
   »Überlege es dir nicht zu lange«, sagte er.
 
   »Das muss ich erst mit meinem Mann besprechen«, sagte Emma.
 
   »Mit diesem aufgestellten Mausedreck?« fragte Orje grinsend. »Dein Geschmack war schon mal besser. Hat er wenigstens Knete gehabt, als du ihn geheiratet hast?«
 
   »Das geht dich nichts an!« fauchte Emma.
 
   »Deinen Gluckeninstinkt in Ehren, aber pfeif mich nicht so an, meine Teuerste!« sagte er. »Besprich es mit deinem Seifentoni, aber nicht zu lange, verstanden? Irmchen arbeitet ab heute wieder hier. Von dem, was sie verdient, wirst du deine Finger lassen, verstanden?«
 
   »Aber ja, daran hab ich mich nie bereichert!« sagte sie.
 
   »Das will ich meinen!« gab er ihr zur Antwort. Dann nahm er die Sektflasche in die Hand. Gerade zwei Gläser waren davon eingeschenkt worden. Er schüttete den Sekt unter den Tisch. »Damit du ihn nicht nochmal verkaufen kannst«, sagte er. »Denk dir, ich hätte das Zeug getrunken!«
 
   Sie kochte vor Wut, riß sich aber zusammen.
 
   »Und jetzt geh!« sagte sie. »Es ist nicht gut fürs Geschäft wenn so einer wie du hier herumkreiselt!«
 
   »Logo«, sagte er grinsend. »In spätestens einer Woche will ich deine Antwort haben, sonst ...«
 
   »Raus jetzt!« sagte sie. Und dann ging er. Sie blieb noch eine Weile vernichtet am Tisch hocken und sah dann Irmchen an, die er zurückgelassen hatte. »Ich wette«, sagte sie zu dem Mädchen, »dass ich das nur dir und deiner Dummheit zu verdanken habe!«
 
   Dann stand sie auf und ging zur Theke.
 
   »Was wollte der Kerl von dir?« fragte Karl scheinbar arglos.
 
   »Onkel Doktor spielen«, sagte Emma wütend. »Bist du wirklich so dämlich, oder tust du nur so? Er will sich bei uns einnisten ...«
 
   »Kommt überhaupt nicht infrage!« rief «Karl.
 
   »Da wird er gerade dich fragen«, sagte Emma fast mitleidig. »Der hebt dich an der Nase hoch, noch ehe du überhaupt piep gesagt hast, Pützkesmann!«d was machen wir da, Emma?«
 
   »Wenn ich das wüsste!« sagte sie nachdenklich. Sie setzte sich dann in der Küche an den Tisch und rechnete ihre Barschaft nach. Später, als kaum etwas zu tun war, kam er zu ihr.
 
   »Ich lasse es auf einen Versuch ankommen«, sagte sie. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn ein richtiger Kerl im Haus ist ...«
 
   »Ich bin ja auch noch da!« sagte Karl beleidigt.
 
   »Ja, ja, ich weiß«, seufzte sie schwer. »Aber guck mal in den Spiegel. Einen aufgestellten Mausedreck hat er dich genannt!«
 
   »Dem zeig ich es!« sagte er und krempelte seinen Ärmel herum.
 
   »Würstchen«, sagte sie lächelnd. »Mit dir wird doch ein Kind fertig aber du nicht mit ihm, Pützkesmann!«
 
   Er wurde rot vor Wut.
 
   »Ja, glaubst du denn, dass ich überhaupt nichts wert bin?« schrie er mit seiner hohen Stimme. »Ich kann auch zuschlagen, wenn es sein muss!«
 
   »Das kannst du«, meinte sie und gab ihm einen Knuff. »Aber nur ein einziges Mal, Karlemann!«
 
   »Ach Emma, warum vertraust du mir denn nicht«, jammerte er kläglich.
 
   »Tu ich ja«, meinte sie. »Aber mit *nem gläsernen Messer lässt sich nun mal kein Tresor knacken, oder siehst du das nicht ein? Es ist besser, wenn du still bist!«
 
   »Immer soll ich still sein!« maulte er beleidigt, und irgendwie verstand sie ihn jetzt sogar. Aber sie konnte nichts tun, um sein Selbstbewusstsein aufzubauen ...
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Eine Woche darauf kam Orje wieder. Emma hatte ihn erwartet.
 
   »Setz dich«, sagte sie kumpelhaft zu ihm. »Ich habe es mir überlegt. Ich stelle dich bei mir ein. Arbeitszeit ist von ...«
 
   »Ich habe gleitende Arbeitszeit«, unterbrach er sie lächelnd. Nun schien nichts Hinterlistiges mehr in seinem Blick zu»Un liegen. »Immerhin soll das mein Nebenberuf sein. Irmchen hat ja mit Marion und Bettina Zuwachs bekommen, und ich muss aufpassen, dass mir die Weiber das Geld nicht klauen!«
 
   »Drei hast du laufen?« fragte sie staunend.
 
   »Was dagegen?«
 
   »Nee, aber zu meiner Zeit ...«
 
   » ... haben die Kinder noch an den Storch geglaubt!« vollendete er. »Heute sind sie mit zwölf schon reif. Und wenn du 'ne Jungfrau suchst, musst du sie dir vor dem Kindergarten wegfangen!«
 
   Sie nickte nachdenklich und seufzte.
 
   »Also, dann fang ich morgen an«, eröffnete er ihr. »Du musst mir aber ein bisschen Einblick in den Laden geben.«
 
   »Ach Orje«, seufzte sie.
 
   »Tilly fliegt raus«, bestimmte er weiter. »Ihr Kerl ist ein oller Quatschkopp und trägt alles rum. Und Tilly ist keinen Groschen mehr wert!«
 
   »Aber sie ist doch gut im Geschäft!«
 
   »Ja, für fünf Euro mit allem Drum und Dran«, hielt er entgegen. »Wo sie früher gearbeitet hat, sind sogar die Hunde weggerannt. Hier wird sie nicht mehr anschaffen!«
 
   Sie wollte ihm nicht recht geben, deshalb sagte sie überhaupt nichts. Aber ihr Hass auf ihn wuchs. Sie wusste, dass in diesem Milieu immer mal eine Chance bestand, eine unliebsame Person aus dem Wege zu schaffen. Man musste sich nur in Geduld üben ...
 
   Orje sah sich im Geschäft um. Dieses und jenes passte ihm nicht. Über Emmas Kopf weg beschloss er Änderungen, mit denen sie absolut nicht einverstanden war. Doch im Augenblick war Stillhalten geboten. Daher schwieg sie.
 
   Kurz vor dem Aufsperren ließ Orje die Mädchen ins Lokal kommen. Mieze und Helena kannten ihn von früher und erschraken. Annette war neu für ihn. Seine Hand fasste unter ihr Kinn. ' »Was haben wir denn da für ein süßes Miezekätzchen?« fragte er grinsend.
 
   »Fang mir mit der nichts an!« fauchte Irmchen. »Die ist 'ne Giftnatter!«
 
   »Päh!« machte Annette und streckte Irmchen die Zunge heraus.
 
   »Keinen Putz machen! Schön lieb sein«, sagte Orje. »Putz kann ich nicht ab. Da krieg ich meinen Brutalen, verstanden?« Er musterte eine nach der anderen mit kritischen Blicken, und sie mochten sich gefühlt haben wie bei einer Fleischbeschau.
 
   »Du hast ja auch deine besten Jahre hinter dir«, sagte er zu Mieze. »Will überhaupt noch einer was von dir?«
 
   »Mehr als du denkst, du Pfeifenkopp!« sagte Mieze.
 
   »Naja, das wird sich ja erweisen, wenn wir am Abend abrechnen!« sagte er.
 
   »Wat soll'n dat?« fragte Tilly.
 
   »Fragen stelle ich, und für dich Rentnertülle ist hier am Ersten der Letzte. Emdi, verstehste? Du kannst dich ans Rheinufer stellen, wo du es vorher vergeblich versucht hast!«
 
   »Emma, nun sag doch was!« beklagte sich Tilly. Doch Emma zuckte nur bedauernd die Schultern und wies mit einem Kopfruck auf Orje.
 
   »Er ist der Geschäftsführer!«
 
   »Was?« fragte Mieze. »Hast du den als Hausluden organisiert?«
 
   »Schnauze!« sagte Orje. »Jede von euch kann sofort hier aufhören. Aber Freude wird sie nicht daran haben!«
 
   »Also«, sprach er weiter. »Dann seid mal schön lieb. Onkel Orje ist kein Unmensch. Es kriegt nur die Kloppe, wer sie wirklich verdient hat. Damit ihr mich nicht leimt, müssen die Kerls erst zu mir. Jeder von ihnen kriegt ein rotes Kärtchen. Und wenn ich einen ohne Kärtchen bei euch erwische, dann ist was fällig, verstanden?«
 
   Sie nickten schweigend, denn sie wussten, was das zu bedeuten hatte. Im Klartext hieß das, dass die Männer bei Orje zu bezahlen hatten. Er machte die Preise, und er bestimmt auch, was die Männer von den Mädchen zu erwarten hatten. Vor einer solchen Situation fürchtete sich jede Dirne, denn das macht sie noch rechtloser als sie es ohnehin schon ist.
 
   »Menschenskind, Emma, da hast du uns allen was Schönes eingebrockt«, sagte Mieze später in der Küche. »Der zieht uns doch das Fell über die Ohren, dass uns die Augen übergehen.«
 
   »Was hätte ich denn machen sollen?« jammerte Emma. »Er hätte mir die Bude überm Kopf angezündet.«
 
   »Bevor du ihm alles in die Hände gegeben hast, hättest du die Bude lieber abbrennen lassen sollen!« sagte Mieze. »Es wäre auf das Gleiche herausgekommen. Dir wird doch auch nichts bleiben. Der nimmt dir doch alles ab!«
 
   Emma lächelte fein, denn sie würde schon Mittel und Wege finden, das Ihre zur Seite zu schaffen. Sie würde ihm schöntun und sein Vertrauen gewinnen. Und sie freute sich auf den Tag ihrer Rache ...
 
   Orje regierte streng. Es herrschte eine schrecklich gespannte Atmosphäre. Zwar gehorchten die Mädchen. Aber ihre Blicke waren voller Zorn und Hass.
 
   Für Emma war es gar nicht so leicht, an das Geld zu kommen, denn Orje wachte mit Argusaugen darüber. Aber sie verstand es immer wieder, absolut echt wirkende Inszenierungen zu geben, die ihn von der Kasse weglockten.
 
   Auch Karl hatte seine eigenen, raffinierten Methoden entwickelt, Orje zu bestehlen. Das Geld, das Orje für die Mädchen bekam, legte er in eine Schublade der Theke, die er verschloss. Den Schüssel jedoch legte er in ein anderes Schubfach. Und aus dem holte ihn Karl heraus, wenn Orje nicht zugegen war. Emma passte auf, während Karl an das Geld ging. Das lieferte er dann brav bei Emma ab und kriegte jedes Mal einen dicken Kuss dafür.
 
   Nun schien ihr Verhältnis bestens zu funktionieren, denn sie waren zu Verbündeten geworden. Die Zwangslage hatte sie zu dieser Allianz getrieben, die noch vor ein paar Wochen undenkbar gewesen wäre. Karl ahnte, dass Emma etwas im Schilde führte. Aber über ihre genauen Pläne schwieg sie sich Karl gegenüber aus.
 
   »Lass man erst ein bisschen Zeit vergehen!« sagte sie zu Karl. »Dem gehen die Augen noch über!«
 
   Orjes anmaßende Handlungen nahmen überhand, und es kam zu einem Streit zwischen ihm und einem Kunden von Annette. Orje behauptete, der Mann habe noch nicht bezahlt. Doch der meinte, er bezahle nicht doppelt.
 
   Es kam zu einer schrecklichen Schreierei, an deren Ende Orje den Gast kurzerhand vor die Tür setzte.
 
   Am nächsten Abend kam die Sittenpolizei mit drei Mann. Sie kamen als getarnte Kunden und erfuhren deshalb viel über die Praktiken der »II d* amour«.Als sie sich auswiesen, war es bereits zu spät.
 
   »Ach Gott, ach Gott!« sagte Emma, als man in der Küche mit ihr redete.
 
   »Ja, Frau Pützkes, das sind ja feine Methoden«, sagte der eine Mann. »Wissen Sie, was da auf Sie zukommt?«
 
   »Orje ist der Geschäftsführer«, sagte sie und wollte damit jede Verantwortung von sich weisen. »Er bestimmt, was gemacht wird.«
 
   »Nach ihren Anweisungen«, sagte Orje, als man ihn verhört. »Immerhin gehört ihr doch der Laden«, fuhr er achselzuckend fort. »Ich würde mich hüten, mich über sie einfach hinwegzusetzen, denn schließlich und endlich ist sie ja meine Arbeitgeberin.«
 
   »Der Kerl lügt!« keifte Karl. »Bedroht hat er uns. Anzünden wollte er die Bude. Das Geld nimmt er uns ab, dieser fiese Kerl!«
 
   Emma wurde kreidebleich.
 
   »Nicht, Karl!« flehte sie.
 
   Aber' Karl war nicht zu bremsen. »Fragen Sie mal die Mädchen!« sprudelte er weiter. »Die können Ihnen genau sagen, was der macht. Ausziehen müssen sie sich jede Nacht, damit sie kein Geld verstecken können. Und der Fiesling kontrolliert alles, das können Sie mir glauben!«
 
   Auf die Befragung hin jedoch wussten die Mädchen von gar nichts. Es war allzu logisch, dass sie Orjes Rache fürchteten. Und so schien es fast, als wollten sie ihrem Peiniger auch noch einen Heiligenschein verpassen. So kam es, dass Karl Pützkes als Lügner dastand.
 
   Die Beamten schienen aber die Hintergründe zu durchschauen. Sie hatten jedenfalls ein Einsehen mit Emma, weil sie den Drahtzieher kannten, ihm jedoch nichts beweisen konnten.
 
   »Sie werden eine empfindliche Geldstrafe bekommen«, sagte der eine Beamte. »Aber lassen Sie es sich als Warnung dienen, denn beim nächsten Mal ist der Laden dicht! Und für sie geht es dann nicht mehr so billig ab. Und noch eins: Entlassen Sie ihren >Geschäftsführer<!«
 
   Emma schluckte und nickte. Und nachdem sie gegangen waren, herrschte lähmende Stille.
 
   »Komm mal her, du Scheißer!« sagte Orje nach einer ganzen Weile ruhig zu Karl. Der aber rührte sich nicht. »Herkommen sollst du!« brüllte Orje, und die Mädchen liefen kreischend hinaus.
 
   Als er sich noch immer nicht erhob, sprang Orje auf und packte Karl am Revers. Er hob den kleinen, mageren Mann hoch, sodass die Füße in der Luft hingen.
 
   »Du kleine, windige Ratte!« zischte Orje. »Jetzt bist du dran. Jetzt mache ich Brei aus dir. Und dann bist du gefallen, verstehst du?«
 
   »Schluss!« schrie Emma hinter seinem Rücken. Orje drehte ihr nur den Kopf zu. Sie hielt eine Flasche in der Hand. Der Stöpsel war abgezogen. »Da ist Salzsäure drin!« sagte sie eisig. »Die schütte ich dir ins Gesicht, wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst! Ich kann sie dir auch in die Visage kippen, wenn du schläfst!«
 
   Orje schien keinen Augenblick daran zu zweifeln, dass sie es ernst meinte, und auch Karl hatte noch nie einen solch entschlossenen Ausdruck in den Augen seiner Emma gesehen. Orje stellte Karl fast behutsam auf den Boden zurück und bewegte sich auf die kräftige Emma zu.
 
   »Keinen Schritt weiter!« drohte sie. »Ich bin schrecklich reflexig heute!«
 
   »Na gut« gab Orje nach. »Aber ich kaufe ihn mir noch!«
 
   »Ich will dir mal was sagen«, erklärte ihm Emma nun. »Fühl du dich nie sicher hier drinnen und dreh nie dein Gesicht von mir weg. Sonst kann es dir passieren, dass sie dich mit 'nem Messer im Rücken hier raustragen!«
 
   Er zuckte zusammen, denn er konnte sehen, dass auch diese Drohung durchaus ernst gemeint war. Sie würde es tun, und ihr wäre wohl ziemlich egal, was danach käme ... »Okay!« sagte er und ging hinaus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Erfolg von Emmas Aktion war, dass Orje ihr nun noch weniger Einblick gewährte. Die Mädchen hingegen sprachen sich nicht bei Emma aus, weil sie genau wussten, dass sie ihnen ja doch nicht helfen konnte. Praktisch gehörte das Lokal ja bereits Orje. Emma gehörte es nur noch auf dem Papier.
 
   »Dass es so kommen musste«, murmelte Karl und schüttelte seinen knochigen Kopf. »Nein, ich hätte mir das nie träumen lassen!«
 
   »Nun sei mal nicht traurig, Karlemann«, erwiderte sie aufgekratzt. »Es wird auch wieder anders für uns kommen. Irgendwann macht der doch einen Fehler, und dann schmeiß ich ihn hochkantig raus.«
 
   »Aber man kann sich doch nicht alles bieten lassen!« beklagte sich Karl aufmüpfig. »Man hat ja gar keine Rechte mehr im Eigenen.«
 
   »Im Moment können wir nichts tun«, verfügte sie seufzend. Das Stillhalten gehört eben zur Taktik. Sie passte sich den unabänderlichen Gegebenheiten ohne zu murren an, weil sie wusste, dass es augenblicklich das Beste war.
 
   Hinterher war nicht mehr genau feststellbar, welches der Mädchen die Idee wieder aufgriff, die Männer heimlich durch die Hintertür ins Haus zu lassen. Aber es wurde wieder alles so praktiziert, wie zu jener Zeit, in der die Mädchen Emma und Karl betrogen hatten. Der alte Heinrich spielte wieder Portier. Er tat es nicht umsonst, denn die Mädchen bezahlten ihn für seine Dienste. Er sagte nichts und fragte auch nicht. Und das machte die Mädchen sicher.
 
   Emma war in diese Heimlichkeiten eingeweiht. Man gab auch ihr etwas vom Schwarzgeld ab. Das war Emma sehr willkommen, denn sie war fest entschlossen, soviel Geld wie möglich auf die Seite zu bringen.
 
   »Man weiß ja nie, wie es kommt«, pflegte sie zu Karl zu sagen.
 
   Doch dann platzte die Bombe. An einem Samstagabend hatte Heinrich einen Kunden für Mieze ins Haus gelassen und ihn heimlich nach oben gebracht.
 
   »Warten Sie hier«, sagte Heinrich. »Die Dame kommt gleich!«
 
   Dann ging er nach unten, durch die Tür vom Flur in die Küche und sagte Emma Bescheid, die dann wiederum in einem passenden Augenblick Mieze verständigte.
 
   »Wo willst du denn hin?« wurde Mieze von Orje gefragt, als sie sich an ihm vorbeischieben wollte.
 
   »Ich muss mal«, sagte sie frech. »Oder soll ich hier in der Kneipe ...?
 
   »Du musst aber oft!« stellte Orje leise fest.
 
   »Ich muss was Falsches gegessen haben«, antwortete sie.
 
   »So, so!« bemerkte Orje lediglich und ließ sie gehen.
 
   Nachdem Mieze zu dem Mann ins Zimmer gegangen war, bezog Tillys Freund Posten auf der Treppe. Er musste aufpassen, dass Orje nicht unverhofft nach oben ging. In einem solchen Fall hatte er die Aufgabe, das jeweilige Mädchen mit einem plötzlich einsetzenden Hustenanfall zu warnen.
 
   Man dachte allerdings nicht darüber nach, dass eine solche Warnung in jedem Fall zu spät gekommen wäre, denn oben gab es keinerlei Versteckmöglichkeiten. Und aus dem Fenster konnten die Kunden ja nicht springen ...
 
   Also passte Heinrich auf, spähte nach unten, als sich eine Tür öffnete und Orje auf dem Plan erschien. Heinrich guckte nach unten, Orje guckte nach oben.
 
   »Was machst du denn do oben auf der Treppe?« fragte er den Alten.
 
   »Ich will zur Toilette«, sagte Heinrich. Er war so erschrocken, dass er den nun eigentlich fälligen Hustenanfall vollkommen vergaß und sich ängstlich an die Wand drückte.
 
   »Wo ist Mieze?«
 
   »Auf der Toilette«, sagte Heinrich und wies mit dem Daumen nach hinten. Orje schien jedoch nicht zu übersehen, dass das klapprige Männchen an Armen und Beinen schlotterte wie ein dürrer Baum im Wind.
 
   Da begann Orje mit dem Aufstieg, und Heinrich begann schrecklich zu husten.
 
   »Schwindsucht, oder was?« fragte Orje und blieb neben ihm stehen. »Sag mal, du flatterst je direkt, Heinrich?« stellte er dann mit einem hämischen Grinsen fest.
 
   »Ich hab's mit den Bronchien«, stammelte der Alte.
 
   »Dir wird bald noch mehr fehlen«, sagte Orje und schnappte ihn am Kragen. »Wo ist Mieze?«
 
   »Sag ich doch - auf Toi...«
 
   »Wo?« fragte Orje und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.
 
   »Da drinnen!« murmelte Heinrich schlotternd und wies auf die Tür zu Miezes Zimmer. Orje marschierte darauf zu, drückte die Klinke und stellte fest, dass abgeschlossen war.
 
   Heinrich stolperte nach unten ins Lokal.
 
   »Schnell!« keuchte er heraus. »Herr Pützkes muss die Leiter an das Fensterst  ellen. Orje ist oben, und Mieze hat einen Mann bei sich!«
 
   »Um Gottes willen!« kreischte Emma und gab Karl einen Wink mit dem Kopf. Der rannte zusammen mit Heinrich auf den Hof hinaus. Emma keuchte die Treppe hinauf.
 
   »Mach auf, sonst trete ich die Tür ein!« schrie Orje und trat mit dem Fuß gegen das Holz.
 
   »Bist der verrückt geworden?« keifte ihn Emma an. »Du schlägst mir ja alles kurz und klein!«
 
   »Mach auf!« tobte Orje weiter. Da warf sich Emma mit der Wucht ihres massigen Körpers über den Mann und brachte ihn tatsächlich zu Fall. Jede Minute der Verzögerung zählte nun.
 
   »Du Aas!« keuchte Orje. »Du verkommenes Weib steckst mit dem Luder unter einer Decke?«
 
   »Ruhe will ich im Haus!« brüllte Emma mit der Kraft der Verzweiflung. »Ich klopp dir alles auf dem Schädel kaputt, was ich in die Finger kriege!«
 
   »Na warte!« keuchte er und rappelte sich hoch. Emma wich langsam in den hinteren Teil des Flurs zurück, während er geduckt auf sie zukam.
 
   Da hatte sie die Vase in der Hand. Sie stand immer auf der kleinen Kommode im Flur.
 
   »Bist du verrückt?« schrie Orje, als Emma die Vase warf. Es gelang ihm, sich eben noch zu ducken. Die Vase zerschellte an der Wand. Orje war jetzt leichenblass. Hatte er endgültig begriffen, dass es Emma ernst war?
 
   »Was ist denn das für ein Krach?« Mieze öffnete die Tür und steckte den Kopf heraus. »Hat man nicht mal fünf Minuten seine Ruhe, wenn einem schon so übel ist?«
 
   »Was ist dir?« schrie Orje. »Übel ist dir? Na warte!«
 
   Er schob sie einfach zur Seite und stürzte in das Zimmer. »Wo ist der Kerl?« brüllte er.
 
   »Welcher Kerl?« fragte Mieze und hielt sich den Kopf. »Du hast wohl 'ne Macke, oder wie seh' ich das? Ich habe dir doch gesagt, dass ich was Falsches gegessen habe. Mir ist wirklich übel!«
 
   Dann sah Orje das angelehnte Fenster, riß es auf und sah nach unten. Dann hantierte er herum, und schließlich war von draußen ein fürchterlicher Schrei zu hören.
 
   Emma und Mieze legten gleichzeitig die Hände auf den Mund.
 
   »Uni Gottes willen!« flüsterte Emma.
 
   Da drehte sich Orje ganz langsam'um, klatschte in die Hände, als müsste er sie von Staub befreien und grinste schließlich ganz breit.
 
   »Dein Galan ist von der Leiter gefallen«, sagte er. »Streiten wir uns nicht, ob er runter oder rauf wollte. Jedenfalls ist ihm das wohl für immer vergangen. Und jetzt gehst du wieder runter, sonst mach ich dir Beine!«
 
   »Du Dreckstück!« sagte Mieze. »Jetzt reicht es mir. Jetzt lass ich dich hochgehen, aber endgültig! Und wenn du mir hundertmal drohst: Du fährst jetzt für ein paar Jahre ein!«
 
   Sie meinte damit, dass sie ihn für eine Zeitlang ins Gefängnis schicken würde. Orje kniff die Augen zusammen.
 
   »Vorher bist du aber dran«, sagte er. »Dann weiß ich, wofür ich brumme!«
 
   Mieze erkannte, dass er das durchaus ernst meinte. Sie wusste auch, dass es immer gefährlich war, einem Zuhälter zu drohen, weil man zuletzt doch keine rechte Handhabe gegen ihn besaß. Irgendwann wurde er ja doch wieder entlassen. Und dann begann meistens alles wieder von vorn ...
 
   »Schluss jetzt!« mischte sich Emma ein, weil sie hoffte, den Streit dadurch beilegen zu können, »Du machst nurWind um nischt, Orje! Kümmere dich um das Geschäft, das ist besser!«
 
   »Halt du die Schnauze«, zischte Orje, »denn du hast es dicke bei mir. Du bist die Nächste, glaub mir!«
 
   »Unterschätz mich nicht!« sagte Emma. »Ich meine es absolut ernst. Du wärst nicht der erste, den die Frauen geschafft haben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Orje achtete nicht auf Emmas Warnungen, sondern trieb es immer toller. Emma wusste sich kaum noch zu helfen. Zwei Wochen später brachte er zwei heroinsüchtige Mädchen aus der Stadt mit und quartierte sie kurzerhand bei Emma in der Wohnung ein, da die Zimmer im ersten Stock ja mittlerweile alle belegt waren.
 
   Emma protestierte heftig. Aber das half ihr nichts. Orje setzte sich einfach darüber hinweg. Mehr als ein freches Grinsen hatte er nicht übrig.
 
   Und dann merkte Emma, dass Orje neben vielen anderen Dingen auch Handel mit Rauschgift betrieb. Emma hatte in ihrem Leben oftmals Dinge getan, von denen man kaum sagen konnte, dass sie immer korrekt und gesetzmäßig waren. Aber mit Rauschgift hatte sie noch nie etwas zu tun gehabt, und sie wollte das auch nicht. Erstens hatte sie es oft erlebt, wie Rauschgift ein Menschenleben vollständig zerstört hatte, und zum zweiten wusste sie um die damit verbundenen hohen Strafen.
 
   Und Emma Pützkes hatte nun mal keine Lust, den Rest ihrer Jahre im Gefängnis zu verbringen. Aber sie konnte Orje schlecht anzeigen, denn das Lokal lief auf ihren Namen. Man hätte ihr vermutlich keinen Glauben geschenkt und sie für Orjes Taten möglicherweise noch zur Verantwortung gezogen.
 
   Auf die Mädchen würde sich Emma im Ernstfall nicht verlassen können, weil die Orje noch mehr fürchteten, als sie es selbst tat. Und mit Karl konnte sie auch nicht darüber reden, denn sie wusste, dass er nie etwas für sich behalten konnte. Spätestens beim nächsten Streit mit Orje würde er ihm alles an den Kopf werfen.
 
   Doch die Rauschgiftfahnder schliefen nicht. Auch gab es wohl im Milieu ein paar Leute, die plauderten. Jedenfalls kamen zwei Wochen später zwei Zivilpolizisten in das Lokal. Obgleich sie keine Uniform trugen, schien sie Orje sofort zu erkennen. Er rief nach Karl.
 
   »Wo sind Olga und Betty?« fragte er und meinte damit die süchtigen Mädchen.
 
   »Oben«, gab Karl widerwillig Auskunft. »Mit Männern!«
 
   »Zieh die Kerle ab!« befahl Orje. »Und dann versteckst du die Mädchen in der Garage, bis die Bullen weg sind!«
 
   »Bullen?«
 
   »Die beiden dort drüben in den Jeansklamotten sind Bullen!« sagte Orje. »Mach, was ich dir gesagt habe, sonst geht es uns allen an den Kragen!«
 
   Karl zuckte zusammen. Als er das Lokal verlassen wollte, hielt ihn Emma in der Küche zurück.
 
   »Was wollte er von dir?« fragte Emma.
 
   »Ich soll die süchtigen Mädchen wegschaffen, weil Bullen im Lokal sind«, erklärte er ihr.
 
   »Karl, da hältst du dich raus!« sagte Emma. Sie wurde blass. »Wir kommen alle in Teufels Küche, wenn du auch nur mit einem Finger an der Sache rührst.«
 
   »Aber die Mädchen sind in unserer Wohnung sind, erkennt doch sogar jemand, der nicht viel Ahnung davon hat!«
 
   »Mensch, Karlemann«, jammerte Emma. »Da kommen wir in was rein!«
 
   »Ich muss sie wegschaffen!« sagte Karl entschlossen und ging. Emma setzte sich an den_ Tisch und stützte den Kopf in die Hände.
 
   »Nun lass mal den Kopf nicht hängen«, sagte Orje durch die Tür. »Die gehen auch wieder, wenn sie nichts finden!«
 
   »Finden sie wirklich nichts?« fragte Emma lauernd.
 
   »Nee!« sagte er grinsend. »Oder meinst du, ich würde mir die Finger verbrennen? Ich habe damit nichts zu tun. Was weiß ich, woher sich die Kinder ihren Stoff besorgen!«
 
   »Von dir!« sagte Emma hart. Er wurde blass. Dann griff seine Hand nach vorn und packte sie an der Bluse.
 
   »Von mir nicht!« widersprach er.
 
   »Aber sicher!« sagte sie und erkannte in diesem Augenblick, dass es töricht war, ihm ihr Wissen gezeigt zu haben.
 
   »Wenn du das den Bullen gegenüber behauptest, gehst du in den Rhein!« keuchte er sie an. »Das schwör ich dir.«
 
   Sie lächelte. Irgendwie war sie jetzt hilflos. Doch durfte sie sich nichts anmerken lassen.
 
   »Es fragt sich nur, wer von uns beiden eher in den Rhein geht!« meinte sie, »denn ich bin ein sehr geduldiger Mensch, Orje. Aber du hast das Konto überzogen. Mach nur weiter so, und du wirst noch an mich denken.«
 
   Er keuchte ein wenig, kniff seine Augen zusammen und wusste nun scheinbar wirklich nicht, wie weit er ihr noch trauen konnte. Ja, sie war ihm gefährlich geworden ...
 
   Als er in das Lokal zurückkehrte, waren die Zivilfahnder verschwunden. Er sah sich suchend um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Er atmete erleichtert auf. In diesem Augenblick kam Emma wieder herein.
 
   »Na siehst du«, sagte er grinsend. »Viel Lärm um nichts!«
 
   Aber Emma erkannte, dass sie etwas tun musste. Es war allerhöchste Zeit. Am Abend fasste sie sich ein Herz und sprach mit Karl darüber.
 
   »Weißt du«, sagte sie. »Ich habe die Schnauze gründlich und gestrichen voll von unserem Lokal. Eigentlich habe ich es mir ja ganz anders vorgestellt.« Sie seufzte wieder schwer und griff nach seiner Hand. »Wir machen Schluss!«
 
   »Wie - was?« fragte er. »Ich will mich aber nicht umbringen!«
 
   »Doch nicht so«, sagte sie lächelnd. »Ich meine mit dem Lokal!«
 
   »Aber wie denn?« fragte er ganz erschüttert.
 
   »Ich werde es Orje verkaufen!« sagte sie nun.
 
   »Wenn er dir was dafür gibt!« meinte Karl zweifelnd.
 
   »Das wird er«, versicherte sie, »denn er ist doch froh, wenn er hier freie Hand hat. Aber diese freie Hand wird er nicht lange haben, weil ich ihn hochgehen lasse für die Gemeinheiten, die er mir angetan hat!«
 
   »Emma, was hast du nur vor!« stammelte Karl erschrocken.
 
   »Das wirst du schon sehen, Pützkesmann«, sagte sie und gab ihm einen Knuff. »Ich werde es so machen, dass kein Verdacht auf uns fällt, darauf kannst du dich verlassen!«
 
   »Und wir? Was sollen wir denn machen?«
 
   »Ich habe allerhand auf der Seite«, versicherte sie grinsend. »Wir können unseren Lebensabend in Ruhe und Frieden genießen!«
 
   »Emma, ich habe immer gewusst, dass
 
   »du eine wunderbare Frau bist!« sagte er und streichelte ihre Wangen. »Emma, ich liebe dich!« Es hörte sich zwar komisch an, war aber durchaus ernst gemeint.
 
   »Ich liebe dich doch auch!« sagte sie, und sie meinte es sogar ehrlich. Immer mehr hatte sie empfunden, dass sie und Karl zu einer Einheit zusammengewachsen waren. Einer kam ohne den anderen nicht mehr aus. Es war für beide ein befriedigendes Gefühl, das sie nun mit weniger Sorge in die Zukunft blicken ließ.
 
   Ein paar Tage darauf sah man Emma Pützkes mit verändertem Aussehen in der Rauschgiftszene. Sie hörte sich in einschlägig bekannten Lokalen um, traf sich mit einigen Leuten an bestimmten Plätzen und erwarb schließlich ein paar Briefchen Heroin. Niemand wusste, was sie damit vorhatte. Nicht einmal Karl ...
 
   .»Du, Orje, wie wäre das, wenn du das Lokal für dich allein hättest!« sagte sie am Abend dieses Tages zu ihrem Peiniger.
 
   »Wie?«
 
   »Na, ich verkaufe!« sagte sie.
 
   »Wieso verkaufen?« fragte er grinsend. »Läuft doch auch so ganz gut!«
 
   »Natürlich«, sagte sie. »Aber einmal packt mich vielleicht der gelinde Zorn, und ich jage dich hoch ohne es eigentlich zu wollen, verstehst du? Diese Gefahr wärst du los. Gib mir ein paar Euro für die Bude, und der Vertrag wird umgeschrieben!«
 
   Er überlegte.
 
   »Ist das dein Ernst?«
 
   »Mein voller Ernst!« sagte Emma.
 
   »Naja, fünf Mille kannst du haben!« meinte er.
 
   »Viel ist das ja nicht!« maulte sie. »Du kannst es auch lassen!« sagte er.
 
   »Nein, ich will mich mit Karl zur Ruhe setzen«, sagte sie. »Ich nehme an!«
 
   »Gut, dann sieh zu, dass du es über die Bühne bekommst!« sagte er, und sie sah zu. Sie rief bei der Brauerei an und benannte Orje als Nachfolger. Das ging alles ziemlich reibungslos, man hatte überhaupt keine Einwände.
 
   Am Tage der Überschreibung verbarg sie in Orjes Zimmer die Briefchen mit dem Heroin. Zwei davon versteckte sie im Lokal.
 
   Gegen Nachmittag rief sie die Polizei an und erzählte anonym von dem verborgenen Heroin.
 
   Dann ging sie seelenruhig in die Küche und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Die kam ein knappe Stunde später. Orje stand gelangweilt da und sah zu, wie man das Lokal durchsuchte und später in sein Zimmer ging.
 
   Von dort kamen die Beamten zurück.
 
   »Herr Sievers, ich verhafte sie wegen unerlaubten Besitzes von Rauschmitteln!« sagte der Beamte. Orje tobte wie ein Wahnsinniger, und Emma saß mit ganz ruhigem Gesicht da und betrachtete alles.
 
   »Du warst das!« zischte Orje. »Du verdammte Hyäne!«
 
   »Ich weiß von nichts!« sagte sie. »Hab mich doch nie um deine Sachen gekümmert, Orje! Mensch, tut mir das leid. Eben jetzt, wo du das Lokal als Eigen hast!«
 
   Und dann nahmen sie ihn mit. Er schwor Emma tausendfach Rache. Aber sie lächelte nur.
 
   »Soll aus dem Puff werden, was will«, sagte sie zu Mieze und Tilly. »Ich bin die Sorgen los. Und nun geh ich nach oben!«
 
   Bereits auf der Treppe fiel ihr der Qualm auf. Hustend quälte sie sich nach oben. Dann fand sie Karl in der Küche vor dem Herd kniend.»Was machst du denn da?« fragte sie ganz entsetzt.
 
   »Ich verbrenne die Papiere, die wir nicht mehr brauchen«, sagte er stolz zu ihr. »Oder wollen wir uns vielleicht im Ruhestand noch etwas vom Finanzamt am Zeug flicken lassen? Einmal in meinem Leben habe ich auch klug und praktisch gedacht, Emmakind! Ich habe alles verbrannt!«
 
   »Wo?« fragte sie röchelnd.
 
   »Na, in dem ollen Küchenherd!« sagte er. »Nun ist der auch noch mal zu Ehren gekommen!«
 
   »Oh Karl!« ächzte sie.
 
   »Was hast du denn?« fragte er, weil sie richtig weiß im Gesicht wurde. »Hätte ich die Papiere aufheben sollen, bis sie ' uns eine Nachzahlung aufbrummen?«
 
   »Karlemann, in dem Herdloch war das ganze Geld!« kreischte sie. »Ich habe es da hineingetan, weil es mir da sicher schien!«
 
      »Alles Geld, das wir haben?«
 
   »Alles!«, röchelte sie. »Karlemann, wir besitzen noch ...«
 
   Sie zählte ihr Geld.
 
   » ... wir besitzen noch genau fünfundfünfzig Euro und die Fünftausend von Orje. Die habe ich noch im Umschlag. Hoffentlich sind sie nicht falsch!«
 
   »Ach Emma, was machen wir nun?«
 
   »Ich werde wieder ins Bristol müssen!« sinnierte sie dumpf.
 
   »Und ich verkaufe wieder Tickets im Parkhaus!«, sagte er vernichtet.
 
   »Und wir werden sparen müssen, damit wir uns im Ballhaus mal eine Flasche Sekt kaufen können!«
 
   »Aber ein Lokal wollen wir nie wieder!«
 
      »Nie wieder«, sagte Emma.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   ROTE LATERNE Roman wird fortgesetzt mit
 
   Band Nr. 3
 
    
 
   
DIE HURENKÖNIGIN VON ALEZCANA
 
   von Lilian Larsen
 
    
 
   Pilar, genannt La Leona – die Löwin - ist die Favoritin des Großgrundbesitzers Don Felipe Garcias-Romero. Die Hure wird in Alezcana geachtet und gleichmaßen verachtet. Pilar hat eine Tochter. Evita ist ihr ganze Stolz, ihr ganzes Glück, ihr Heiligtum. Doch eines Tages genügt La Leona dem Patrone nicht mehr, und er streckt seine Finge nach Evita aus...
 
    
 
   Lassen Sie sich diesen brisanten Roman nicht entgehen. Lilian Larsen erzählt von fanatischer Mutterliebe und blutiger Rache in der Hitze mexikanischer Nächte.
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